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  Inspektor Rockwell findet es empörend, in der eigenen Wohnung von einem Eindringling an die Wand befohlen zu werden. Das konnte nichts Gutes verheißen. Als der Unbekannte noch die Dienstwaffe verlangt, sind die Fronten klar. Der Kriminalinspektor befaßt sich mit dem Fall Landville, der mysteriösen Geschichte um einen Muttermord. Und dagegen hat der Fremde etwas. Aber nicht er verteilt die Rollen zur Aufklärung des Verbrechens, sondern scharfsinnige Spezialisten, die dem Täter auf die Spur kommen, noch bevor sie die Stürme der Zeit verweht haben. Leidenschaft und kalter Haß kennzeichnen diesen Roman. Die Stimme des Terrors bringt jede Faser erregender Spannung zum Schwingen. Die Stimme des Terrors dringt als vielfältiges Echo ins tiefste Bewußtsein!
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  Inspektor Rockwell stand wie erstarrt. Der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoß, lautete: Das kann nicht sein, nicht hier, nicht in meiner Wohnung! Aber er wußte, daß er nicht träumte. Er hob die Arme ganz langsam und dachte darüber nach, wem die Stimme gehören mochte... die leise, spöttische Stimme, die ihn dazu aufgefordert hatte, die Hände zu heben und sich nicht umzudrehen.


  „Haben Sie Ihre Dienstwaffe bei sich?" erkundigte sich der Mann hinter ihm.


  Er wußte, daß ich mich zuerst nach rechts wenden und den Lichtschalter betätigen würde, überlegte Rockwell. Dann sagte er: „Ja."


  „Treten Sie mit dem Gesicht zur Wand. Näher — ja, so ist's besser."


  „Was hat das zu bedeuten?" fragte Rockwell. Er sprach ruhig, aber er merkte, daß ihn der Ärger zu überwältigen drohte.


  „Das werden Sie gleich erfahren."


  Die Stimme war dunkel und kultiviert. Es war die Stimme eines selbstbewußten Mannes, der es sehr wohl verstand, seine Worte mit Vorbedacht zu wählen, eine Stimme, die einschmeichelnd, im gegebenen Moment aber sicher auch hart und schneidend sein konnte. Der Inspektor atmete rasch. Es irritierte ihn, daß das Blut in seine Wangen gestiegen war. Er fand es empörend und beschämend zugleich, in der eigenen Wohnung von einem Eindringling in dieser Weise herumkommandiert zu werden. Er war heute etwas später als sonst aus der Dienststelle nach Hause zurückgekehrt, müde und abgespannt von der Arbeit an einem Fall, der ihm schon seit Wochen viel Kopfzerbrechen bereitete, und fest entschlossen, gleich nach dem Abendessen ins Bett zu gehen. Was hatte das Auftauchen des Fremden zu bedeuten?


  War es ein Racheakt der Unterwelt? War der Eindringling ein Mann, den er durch seine Ermittlungsarbeit einmal ins Zuchthaus gebracht hatte?


  Nein, dachte Rockwell. Ich kenne die Stimme nicht. Er fühlte, wie eine flinke, geschickte Hand in sein Jackett glitt und die Pistole aus dem Schulterhalfter zog. „Gerechter Himmel", sagte der Mann hinter ihm. „Wie kann man nur mit so einer Kanone Spazierengehen."


  „Kann ich die Arme runternehmen?" fragte Rockwell brummend.


  „Meinetwegen."


  „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir eine Zigarette anstecke?"


  „Aber nein. Tun Sie sich keinen Zwang an. Schließlich sind Sie hier zu Hause."


  Rockwell holte ein Päckchen Chesterfields aus der Tasche und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Als er die Streichholzschachtel aus der Tasche nahm, mußte er feststellen, daß sie leer war. Er warf sie wütend zur Seite. In diesem Moment erschien eine Hand neben seinem Gesicht; es war eine gepflegte und völlig ringlose Hand, die ein goldenes, brennendes Feuerzeug hielt.


  Rockwell nahm sich Feuer und sagte höflich: „Vielen Dank!" Die Hand mit dem Feuerzeug zog sich zurück.


  Der Inspektor notierte in Gedanken: Feuerzeug der Marke ,Buton‘ in achtzehnkarätiger Ausführung, Ladenpreis einhundertzweiundzwanzig Dollar. Der Kerl ist entweder reich, oder er hat das Ding geklaut.


  „Wenn Sie erlauben, schiebe ich Ihnen einen Stuhl zurecht", meinte der Fremde in seiner spöttischen, leicht unterkühlten Art. „Das wird für Sie bequemer sein..."


  „Sie sind rührend um mich besorgt", erklärte Rockwell grimmig, aber er nahm gehorsam Platz, als der Fremde ihm das Sitzmöbel hinschob.


  „Sehen Sie sich Ihre Tapete genau an", spöttelte der Unbekannte. „Vielleicht kommt Ihnen dabei die seltene Scheußlichkeit des Musters zum Bewußtsein. Woran liegt es nur, daß Polizisten so selten einen guten Geschmack entwickeln?"


  „Sind Sie gekommen, um das zu erfahren?" fragte Rockwell. Er rauchte hastiger als sonst. Das Gefühl, in einer tödlichen Gefahr zu schweben, war längst von ihm gewichen. Er fing an, die Situation auf seine Weise zu genießen. Ihn störte lediglich der Umstand, daß er am nächsten Morgen den Verlust seiner Pistole zu Protokoll geben mußte. Obwohl er an diesen Folgen des Überfalls nichts zu ändern vermochte, betrachtete er ihre Auswirkungen als einen empfindlichen Prestigeverlust. Die jüngeren Kollegen würden schön grinsen, wenn sie hörten, was ihm widerfahren war!


  Schließlich war er kein Irgendwer, sondern Lionel Rockwell, Inspektor und Leiter der Mordkommission, ein Mann, dessen Ruf weit über die Grenzen seiner Heimatstadt gedrungen war. Sogar New York hatte sich schon um ihn und seine Dienste bemüht. Rockwell hatte es jedoch vorgezogen, in Memphis zu bleiben. Das war seine Heimat. Es gab viele Dinge, die ihm an Arkansas mißfielen, aber hier in Memphis kannte er jeden Schlupfwinkel, hier stand er mit den Gangstern gewissermaßen auf du und du. Es gab nur wenige Verbrechen, die er nicht binnen kurzer Zeit aufzuklären vermochte. Schon an der Arbeitsmethode seiner „Klienten" erkannte er im allgemeinen, wo er den Hebel ansetzen mußte.


  „Wie ich höre, befassen Sie sich mit dem Fall Landville", sagte der Fremde. Zum erstenmal trat in die nonchalante Stimme ein Unterton von Spannung.


  Wäre der Inspektor ein Hund gewesen, so hätte er beim Erwähnen dieses Namens gewiß sofort die Ohren hochgestellt. Landville! Das war die leidige Geschichte, die ihn seit über drei Wochen in Atem hielt.


  „Haben Sie mir etwas darüber zu berichten?" erkundigte sich Rockwell.


  „Ich möchte von Ihnen erfahren, wie weit Sie mit Ihren Ermittlungen gekommen sind."


  „Sie machen mir Spaß!" sagte Rockwell. „Glauben Sie allen Ernstes, ich wäre bereit, irgendwelche Dienstgeheimnisse zu verraten?"


  „Warum nicht?" fragte der Mann. Wenn er nicht spöttelte, war seine Stimme von einer dunklen, gefährlichen Trägheit. Der Kerl stammt aus den Südstaaten, genau wie ich, dachte Rockwell. Der Inspektor begann in Gedanken ein Bild des unbekannten Eindringlings zu formen — dabei entstand das Konterfei eines etwa dreißigjährigen Mannes mit großen, glühenden Augen und vollen, sinnlichen Lippen, die in den Mundwinkeln spöttisch nach unten gezogen waren. Rockwell interessierte es brennend, festzustellen, ob dieses Produkt seiner Phantasie mit der Wirklichkeit übereinstimmte. Er nahm sich vor, das unter allen Umständen zu ermitteln.


  „Warum nicht?" wiederholte der Fremde. „Vielleicht läßt sich ein Geschäft auf Gegenseitigkeit arrangieren, hm? Sie sagen mir, wen Sie verdächtigen, und ich erkläre Ihnen ein paar Dinge, die Ihnen möglicherweise neu sind."


  „Sie sind der Mörder!" sagte Rockwell.


  „Bitte?" fragte der Fremde verdutzt.


  „Sie haben mich gut verstanden. Sie haben Nathalie Landville getötet, nicht wahr?"


  Der Fremde lachte. Es klang bitter und enttäuscht. „Sie wissen also nichts?" sagte er. „Gar nichts?"


  Es stimmte. Der Fall Landville war noch so mysteriös und ungeklärt wie am ersten Tag.


  „Beruhigen Sie sich", sprach der Fremde gelassen. „Ich bin nicht der Täter."


  Rockwell versuchte es noch einmal. „Sie haben es getan", behauptete er. „Sie sind zu mir gekommen, um zu erfahren, wie weit unsere Ermittlungsarbeit gediehen ist. Sie hielten es einfach nicht länger aus. Sie wollten sich Gewißheit verschaffen!"


  „Ich war es nicht", sagte der Unbekannte.


  „Worum geht es Ihnen?"


  „Ich suche den Mörder, genau wie Sie."'


  „Sie sind kein Familienmitglied?"


  „Nein. Aber ich bin ein Freund der Landvilles — zumindest ein Freund der Verstorbenen. Ich bin daran interessiert, für den Tod der alten Dame Vergeltung zu finden."


  „Warum kommen Sie dann nicht mit offenem Visier in mein Büro? Warum dringen Sie unter diesen Umständen wie ein gemeiner Gangster in meine Wohnung ein?"


  „Dafür gibt es eine Reihe von Gründen. Ich habe nicht vor, sie jetzt und hier mit Ihnen zu erörtern..."


  Rockwell ging in Gedanken rasch den Freundeskreis der Landvilles durch. Die meisten dieser Leute hatte er nach dem Mord an Nathalie Landville eingehend befragt. Niemand war darunter gewesen, der wie der Unbekannte gesprochen hatte.


  „Der Fall ist ungewöhnlich kompliziert", meinte Rockwell, der seine Worte sehr genau und vorsichtig wählte. „Nathalie Landville war eine knapp sechzigjährige Witwe, eine allgemein geachtete Dame, die zwar zur Gesellschaft der Stadt gehörte, aber aus Gründen, die ich gut verstehen kann, ein recht isoliertes Leben führte. Man weiß, daß sie von ihren Kindern, der zweiundzwanzigjährigen Jeanette und dem einunddreißigjährigen Roger beerbt wurde. Diese Kinder sind, wenn man so will, die einzigen Nutznießer des Todes von Nathalie Landville. Aber beide befanden sich zur Tatzeit nicht in Memphis..."


  „... außerdem", ergänzte der Fremde spöttisch, „hatten sie keine Ursache, die eigene Mutter zu töten. Nathalie Landville war streng, aber gerecht, und sie billigte Jeanette einen Monatswechsel von genau vierhundert Dollar zu. Roger, der das Vermögen der Landvilles verwaltete, bezog ein ordentliches Gehalt in Höhe von neunhundert Dollar — ebenfalls ein hübscher Batzen Geld. Die alte Dame war im übrigen nicht ganz gesund. Es war damit zu rechnen, daß sie nicht mehr lange leben würde. Warum also hätte man die Entwicklung forcieren sollen?"


  „Die Ärzte gaben ihr noch zwei Jahre", bemerkte Rockwell.


  „Die beiden Kinder gelten demnach als völlig unschuldig. Aber hätten sie sich nicht hinter dem Mord verbergen können?"


  Rockwell schwieg, weil er spürte, daß der Fremde noch mehr zu sagen wünschte. Nach einer kurzen Pause fuhr der Unbekannte mit leicht erhobener Stimme fort: „Aber an diese Möglichkeit dachten Sie nur flüchtig. Hier im Süden läßt man den alteingesessenen Familien gegenüber eine gewisse Pietät walten. Man bringt es nicht übers Herz, jemand zu unterstellen, ein Muttermörder zu sein. Und Sie haben ja einen guten Grund, weder Roger noch Jeanette zu verdächtigen — denn schließlich waren beide zur Tatzeit nicht in Memphis!"


  Der Inspektor runzelte die Augenbrauen. Was hatte der offene Hohn in den Worten des Eindringlings zu bedeuten?


  „Sie dürfen versichert sein, daß wir diesen Punkt sehr gründlich untersuchten. An den Alibis der beiden gibt es nichts zu rütteln!"


  „Ist es nicht merkwürdig, daß Jeanette und Roger, die fast niemals aus dieser Stadt herauskommen, ausgerechnet an jenem Freitag nicht in Memphis waren?"


  „Es ist wahrscheinlich, daß der Mörder sich diesen Umstand zunutze machte."


  „Lieber Himmel", meinte der Fremde seufzend. „Sie erklären, daß Sie im dunkeln tappen. Zumindest läßt der Umstand, daß Sie sogar mich verdächtigen, und nach so vielen Wochen keine Verhaftung vorgenommen haben, darauf schließen. Ist Ihnen noch niemals der Gedanke gekommen, daß eines der Kinder sich einen Mörder gedungen haben könnte?"


  „Sie haben eine rege Phantasie."


  „Aber so etwas gibt's doch, nicht wahr?"


  „Ich kenne die Landvilles gut", sagte Rockwell. „Das schließt die Kinder mit ein. Es sind normale, aufgeweckte Menschen, nett, höflich und gebildet. Sie hatten nicht den geringsten Anlaß, eine so scheußliche Tat zu begehen."


  „Ja, daran kranken Ihre Untersuchungen — am Fehlen eines Motivs, nicht wahr?"


  „Bringen Sie mir eine Patentlösung?"


  „Wenn ich sie hätte, wäre ich nicht hier. Dann hätte ich bereits auf eigene Faust gehandelt."


  Rockwell legte die Stirn in Falten. „Sie stammen nicht aus Memphis, nicht wahr?"


  „Sie werden verstehen, daß ich es mir nicht erlauben kann, diese und ähnliche Fragen zu beantworten."


  „Roger und Jeanette sind unschuldig!"


  „Sie setzen sich in bemerkenswerter Weise für die armen, mutterlosen Wesen ein", spöttelte der Unbekannte. „Sollte das daran liegen, daß die Landvilles zur alten Baumwollaristokratie der Stadt gehören? Es ist anscheinend ein ungeschriebenes Gesetz des Südens, daß man bestimmte Kreise von häßlichen Verdächtigungen frei hält."


  „Sie sind ein Narr, wenn Sie das glauben!" sagte Rockwell ärgerlich. „Hier zählt nur eins: das Recht! Es ist die Richtschnur, an die ich mich halte."


  „Ich hoffe, das sind keine leeren Worte."


  „Ich habe es nicht nötig, mich Ihnen gegenüber zu rechtfertigen!" polterte Rockwell. „Wie sind Sie eigentlich in meine Wohnung gekommen?"


  „Durch die Tür. Das Schloß ist miserabel. Wenn man geschickt ist, kann man es leicht mit einer zurechtgebogenen Büroklammer öffnen."


  „Fristen Sie mit dieser Art von Geschicklichkeit Ihr Leben?"


  „O nein. Das habe ich nicht nötig."


  „Ich werde Sie finden, mein Freund", erklärte Rockwell ruhig. „Eines Tages werden Sie mir in die Arme laufen. Dann werden Sie sich vor Gericht wegen Ihres kriminellen Vorgehens zu verantworten haben. Wir sprechen uns wieder!"


  „Ich kann Ihren Ärger verstehen", meinte der Fremde gelassen. „Aber morgen oder übermorgen dürfte er sich schon wieder gelegt haben."


  Tatsächlich fühlte Rockwell, daß er gar nicht so wütend war, wie er tat. Hatte der Unbekannte nicht erwähnt, im Besitz einiger Informationen zu sein, die die Landvilles betrafen?


  „Was wissen Sie über die Familie?" fragte der Inspektor.


  „Möglicherweise nicht mehr als Sie", erwiderte der Fremde. „Leider kenne ich den Inhalt der Polizeiakten nicht."


  „Wenn es zutrifft, daß Sie an der Ergreifung des Mörders interessiert sind, müssen Sie mir alles sagen, was Sie über die Landvilles in Erfahrung zu bringen vermochten."


  „Hm — wußten Sie zum Beispiel, daß die schöne und wohlerzogene Jeanette Landville dazu neigt, Marihuana-Zigaretten zu rauchen?"


  „Das ist eine Verleumdung!" entfuhr es Rockwell.


  „So?"


  „Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, daß es stimmt", meinte der Inspektor. „Jeanette ist ein so junges, natürliches Mädchen! Rauschgiftsüchtige gehören einer anderen Kategorie an. Ich begreife allerdings allmählich, worum es geht. Wahrscheinlich hat Jeanette Sie abblitzen lassen. Nun versuchen Sie sich aus gekränkter Eitelkeit an dem Mädchen und Ihrem Bruder zu rächen. Nur deshalb sind Sie so auffällig bemüht, die beiden zu belasten."


  „Es gibt in Memphis einige Lokale, die besonders von den Söhnen und Töchtern der guten Gesellschaft frequentiert werden. Eines dieser Lokale trägt den Namen ,Squash'. Sie dürften es kennen. Wenn man weiß, wen man dort ansprechen muß, ist es nicht schwer, jede gewünschte Menge Marihuana-Zigaretten zu bekommen."


  „Ja!"


  „Wie steht es mit Roger?"


  „Der hat von der unseligen Leidenschaft seiner bezaubernden kleinen Schwester keine Ahnung. Dafür geht er einem anderen Laster nach. Er ist bemüht, seinem besten Freund die Frau wegzunehmen."


  „O'Conners?"


  „Wie ich sehe, sind Sie wenigstens in diesem Punkt gut informiert", sagte der Fremde.


  „Unsinn!" erwiderte der Inspektor. „Das gehört alles zu Ihrer Verleumdungskampagne. Ich nannte den Namen nur deshalb, weil ich natürlich weiß, daß O'Conners Roger Landvilles bester Freund ist. Die O'Conners führen meines Wissens eine glückliche und harmonische Ehe. Natürlich ist Roger häufig bei ihnen. Daraus ableiten zu wollen, daß er O'Conners die Frau wegnehmen möchte, ist einfach absurd. Im übrigen weiß jeder, der sich in den Gesellschaftskreisen dieser Stadt ein wenig auskennt, daß Roger seit Jahren mit Laura Bentwyler verkehrt und sie zu heiraten gedenkt."


  „Ich hielt Sie für klüger", sagte der Unbekannte. Es klang fast mitleidig. „Damit hat sich unsere Unterhaltung erledigt. Ich habe keine Lust, meine wertvolle Zeit damit zu vergeuden, einem Inspektor der Kriminalpolizei die Aufklärungen zu verschaffen, die er längst allein ausfindig gemacht haben müßte. Bitte erheben Sie sich!"


  Rockwell zögerte. Plötzlich war es wieder da — dieses Gefühl der Furcht und der akuten Gefahr, das ihn in dem Moment überfallen hatte, als er beim Betreten des Zimmers die Stimme des Fremden hinter sich vernommen hatte.


  „Los, aufstehen!"


  Rockwell gehorchte.


  „Gehen Sie voran, in das Bad", befahl der Unbekannte. „Der Raum hat, wie ich mich überzeugen konnte, keine Fenster. Ich werde Sie dort einschließen. Wie ich Sie kenne, werden Sie nicht lange brauchen, um sich zu befreien. Wenn es gar nicht anders geht, bleibt Ihnen die Möglichkeit, die Tür einzutreten. So oder so dürften einige Minuten vergehen — genug Zeit, um meinen Rückzug möglich zu machen."


  In diesem Moment wandte sich der Inspektor, auf der Türschwelle stehend, um. Er sah sich einem großen, gut gewachsenen Mann gegenüber, der eine Augenmaske trug, wie sie auf Kostümbällen Verwendung findet.


  Der Fremde hatte keine dunklen, sondern sehr helle Augen. Sein Kinn war hart, männlich und fest geformt. Er trug einen Hut, der den Ansatz des dunkelblonden, sehr dichten Haares erkennen ließ. Der Fremde war mit einem gut geschnittenen hellbraunen Sommeranzug und modernen braunen Schuhen bekleidet. Zu dem Anzug trug er eine passende moosgrüne Krawatte. Der Inspektor spürte beim Anblick des maskierten Gesichtes ein Gefühl von Enttäuschung — und im nächsten Moment ein Empfinden von Furcht. Er sah die Faust des Fremden auf sich zuschießen und schaffte es gerade noch, sich abzuducken. Aber schon in der nächsten Sekunde traf ihn ein zweiter Schlag. Rockwell taumelte gegen die Wand. Langsam rutschte er zu Boden.


  „Stehen Sie auf!" forderte der Fremde wütend. „Los!"


  Langsam kam Rockwell wieder in die Höhe. Er war ziemlich benommen.


  „Dafür werden Sie bezahlen müssen!" murmelte er leise. Dann marschierte er, von dem Fremden gefolgt, in das Badezimmer.


  


  *


  


  Roger Landville stand am Fenster seines Zimmers und starrte hinaus in den grauen, regenverhangenen Tag. Das Wasser tropfte von den Bäumen, und die schmutzigen Wolkenfetzen spiegelten sich in den zahlreichen Pfützen am Rande der schmalen, mit Kies bestreuten Auffahrt. So kann es nicht weitergehen, sagte er sich. Irgend etwas muß geschehen...


  Als sich hinter ihm die Tür öffnete, wandte er sich nicht um. Er war mit den Geräuschen in diesem Haus vertraut genug, um zu wissen, daß Jeanette gekommen war.


  Sie trat neben ihn ans Fenster. „Scheußlich", sagte sie. „Und ich war mit Liz zum Golfspielen verabredet!"


  „Das redest du dir ein. Sie gehört zu den wenigen Mädchen, die rückhaltlos ehrlich sind."


  „Es gibt eine Ehrlichkeit, die aus der Dummheit geboren wird."


  Jeanette wandte den Kopf und blickte den Bruder an. Seit ihrer frühesten Kindheit war sie stolz auf ihn — auf seinen schlanken, geraden Wuchs, auf sein markantes, anziehendes Profil, auf seine Art, sich zu geben und zu sprechen — kurzum auf alles, was ihn zu einem der begehrtesten Junggesellen dieser Stadt gemacht hatte. Sie hörte den bohrenden Aerger aus seinen Worten heraus und erkundigte sich: „Was ist denn heute nur los mit dir? Du bist doch sonst nicht vom Wetter beeinflußbar!"


  „Ich hasse dieses Haus", sagte er.


  Jeanette war so verblüfft, daß sie eine volle Minute brauchte, um sich zu besinnen.


  „Hier bist du doch groß geworden — hier hast du deine schönsten Stunden verbracht...“


  „Ich werde niemals begreifen, was dich an diesem Mädchen fesselt. Sie ist ausgesprochen dumm."


  Es ist doch unser Elternhaus!" meinte sie schließlich.


  „Es ist groß, muffig, dunkel und scheußlich", erklärte er. „Ein lauerndes Ungeheuer, das nur darauf wartet, uns zu verschlingen. Ich habe niemals darüber gesprochen, weil ich fühlte, daß ich damit Mama und dich verletzen würde. Aber jetzt muß es einmal heraus. Ich hasse es. Es ist ein Alptraum. Wenn es dir recht ist, möchte ich es verkaufen."


  „Verkaufen?" wiederholte Jeanette verwundert. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!"


  „Es liegt im vornehmsten Viertel der Stadt. Wir könnten damit ein Vermögen erzielen."


  „Wozu? Wir brauchen kein Geld. Mama hat jedem von uns mehr als hunderttausend Dollar hinterlassen."


  „Du Schäfchen!" sagte er beinahe mitleidig. „Glaubst du wirklich, daß wir ewig damit auskommen werden? Ich habe mich schon bei einigen namhaften Maklern vorsorglich erkundigt. Für Haus und Grundstück können wir ungefähr eine Viertelmillion Dollar erzielen. Das ist mehr, als wir geerbt haben! Wir könnten uns in irgendeinem modernen Haus eine helle, großzügige Appartementwohnung nehmen — und...“


  „Nein!" unterbrach Jeanette ihn entschlossen. „Das kommt nicht in Frage. Ich bin dagegen! So können und dürfen wir nicht handeln. Es wäre nicht in Mamas Sinn." Ihre Stimme wurde unsicher und zögernd, als sie fortfuhr: „Außerdem scheinst du nicht daran zu denken, wie die anderen Leute darauf reagieren würden."


  „Die anderen Leute?” fragte er verblüfft. „Was haben die denn damit zu tun?"


  „Wir sind in Memphis bekannt", erwiderte sie. „Mamas tragischer Tod ist noch allen in frischer Erinnerung. Es werden sich Menschen finden, die behaupten, wir versuchten den düsteren Schatten des Verbrechens zu entfliehen, die das Haus seit Mamas Tod umgeben. Oder, um es noch deutlicher auszudrücken: Man wird uns unterstellen, das schlechte Gewissen hätte uns aus dem Haus getrieben!"


  „Ich verstehe nicht, was du meinst."


  Jeanette holte tief Luft. Dann sagte sie sehr rasch und leise: „Heute morgen habe ich drei Briefe bekommen. Alle drei enthielten den gleichen, ungeheuerlichen Vorwurf. Man behauptet, daß wir Mama getötet haben!"


  Roger zuckte zusammen. „Das ist doch verrückt!" rief er empört aus. „Hirnverbrannter Unsinn! Wie kannst du dich nur von solchen Schmierereien beeindrucken lassen? Ich bin dafür, daß wir diese Briefe sofort der Polizei übergeben!"


  „Das ist nicht möglich."


  „Warum?"


  „Ich habe sie vernichtet."


  „Das war dumm von dir."


  „Hätte ich sie einrahmen lassen sollen!" fragte Jeanette wütend.


  „Du mußt doch weiterdenken, Jeanette", sagte er. „Was ist, wenn sich die Polizei hinter diesen Briefen verbirgt? Vielleicht will sie herausfinden, wie wir auf die Vorwürfe reagieren?"


  „Ich halte es für gänzlich undenkbar, daß sich Inspektor Rockwell zu derartig infamen Methoden herabläßt. Nein — die Briefe beweisen nur, daß sich in unserer Stadt eine Partei gebildet hat, die in uns Mamas Mörder sieht."


  „Das kann und will ich nicht glauben!"


  „Die Briefe bilden doch den Beweis, Roger! Wir dürfen diesen Menschen und ihren Verleumdungen keine weitere Nahrung geben, indem wir das Haus verkaufen."


  „Was wir auch tun oder unterlassen, wird die bösen Zungen nicht davon abhalten, über uns zu reden. Dieses Gerede wird vermutlich solange anhalten, bis die Polizei den Täter gestellt hat."


  Jeanette blickte den Bruder an. „Und was ist, wenn sie ihn nicht findet?"


  Er zuckte die Schultern. „Das darf uns im Augenblick nicht kümmern. Die Leute, die anonyme Briefe schreiben und häßliche Gerüchte verbreiten, stehen charakterlich so tief unter uns, daß es überflüssig ist, auch nur einen einzigen Gedanken an sie zu verschwenden!"


  „Vielleicht hast du recht."


  Sie schwiegen ein paar Sekunden, dann sagte Jeanette: „Warum werden wir verdächtigt? Weil wir uns weitgehend passiv verhalten! Wir überlassen alles der Polizei." Sie schaute den Bruder an und fragte: „Warum unternimmst du nichts, um den Täter zu finden?"


  „Ich?"


  „Ja, du!" erwiderte Jeanette. „Ich bin davon überzeugt, daß die dummen Redereien nur deshalb entstanden sind, weil man in uns ein paar junge, faule Nichtstuer sieht, denen der Tod der strengen Mutter nicht ganz ungelegen gekommen sein mag. Du bist jung, und du bist ein Mann! Aber du benimmst dich wie ein weiblicher Playboy. Du gehst täglich Tennis oder Golfspielen. Das sehen die Leute nicht gern. Es ist kein Wunder, daß viele sich darüber auf regen."


  „Ich kann mich nicht um das kümmern, was die Leute sagen", erklärte er. „Denen kann es niemand recht machen. Wo sollte ich denn beginnen, den Mörder zu suchen? Ich habe keine Lust, mich lächerlich zu machen. Ich bin auch dagegen, der Polizei ins Handwerk zu pfuschen. Rockwell ist ein guter, tüchtiger Beamter. Wenn einer das Verbrechen aufklären kann, so nur er. Im übrigen habe nicht ich die anonymen Briefe empfangen, sondern du! Wie du daraus ersehen kannst, gibt es niemand, der mir aus meiner Haltung einen Vorwurf macht."


  Jeanette preßte einen Moment die Stirn gegen das kühle Fensterglas. „Warum mußte Mama sterben?" fragte sie leise. „Warum?"


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete Roger matt. „Wie oft hast du mir die Frage nach der Ursache des Verbrechens schon gestellt, Jeanette? Drei oder vier Dutzend Male? Ich habe mich das gleiche schon viel häufiger gefragt! Aber ich finde darauf keine Antwort. Mama ist kaum jemals aus dem Haus gegangen. Sie führte ein ruhiges, zurückgezogenes Leben. Sie hatte keine Feinde..."


  „Aber auch keine Freunde", warf Jeanette ergänzend ein. „Sie war, das wissen alle, weltfremd und bigott. Es war nicht leicht, mit ihr auszukommen."


  „Stimmt genau. Aber sie war auch gerecht, und sie war klug. Es gab keinen Grund, sie umzubringen."


  „Ihr wurde nichts gestohlen", sagte Jeanette seufzend. „Nicht einmal das kostbare Brillantarmband, das neben ihr auf dem Nachtschränkchen lag."


  „Ich habe mich oft gefragt, weshalb sie es an ihrem Todestag aus der Schmuckschatulle genommen haben mag", meinte Roger nachdenklich.


  „Sie liebte ihren Schmuck. Er erinnerte sie an ihre Jugend, und an die Zeit, als Papa noch lebte."


  „Wahrscheinlich. Der Täter kann das Armband jedenfalls unmöglich übersehen haben. Manchmal glaube ich, daß es ein Geistesgestörter gewesen sein muß."


  „Ich habe schon überlegt, ob es einer der inzwischen entlassenen Hausangestellten gewesen sein könnte. Mama war der Dienerschaft gegenüber immer sehr streng. Ist es nicht denkbar, daß sie einen Angestellten einmal tödlich beleidigt hat, und daß es sich bei dem Mord um einen privaten Racheakt handelt?"


  „An diese Möglichkeit habe ich gedacht und sie dem Inspektor gegenüber erwähnt. Er hat in dieser Hinsicht seine Recherchen angestellt. Es ist nichts dabei herausgekommen."


  „Wie steht es mit Tom und Kathy?"


  „Es ist lächerlich, diese Frage überhaupt anzuschneiden", erwiderte er ärgerlich. „Die beiden stehen seit über fünfzehn Jahren in unseren Diensten. Sie sind treu und ergeben. Außerdem waren sie, wie du weißt, zur Tatzeit nicht im Hause. Kathy war beim Einkäufen, und Tom war beim Arzt. Ihre Alibis stimmen. Mama war ganz allein im Haus."


  „Stimmt", sagte Jeanette. „Und das ist es, was zu so vielen Spekulationen Anlaß gibt! Für jeden Außenstehenden muß der Eindruck entstehen, daß alles ganz bewußt in dieser Weise arrangiert wurde, um dem Täter kein Hindernis in den Weg zu legen. Der Mörder traf in einem Augenblick ein, wo sich außer Mama keine Menschenseele im Haus befand. Woher kann er nur gewußt haben, daß die Luft rein ist?"


  „Das war sicher ein Zufall."


  „Ein Zufall, der besonders der Polizei zu denken gegeben hat. Ich spürte es an den vielen, bohrenden Fragen, die Lionel Rockwell uns stellte!"


  „Es ist klar, daß dieser Umstand der Untersuchungskommission ins Auge fallen mußte, Wir können daran nichts ändern. Wir sind unschuldig. Rockwell weiß das. Warum rollst du die alte Geschichte wieder auf? Dabei werde ich ganz trübsinnig! Dieser graue, regenverhangene Tag und deine deprimierende Fragerei machen mich wirklich krank. Zum Teufel mit den anonymen Briefen! Willst du dir von ein paar gemeinen Schmierfinken die Laune verderben lassen?"


  „Die .Geschichte', von der du redest, ist weder alt, noch ist sie erledigt. Sie bestimmt, ob wir es wahrhaben wollen oder nicht, den Rhythmus unseres Lebens. Daran wird sich kaum etwas ändern — es sei denn, der Mörder wird rasch gefunden."


  „Du übertreibst. Die Leute werden vergessen, was geschehen ist, und zwar sehr rasch."


  „Hoffen wir es."


  In diesem Moment rollte ein flacher, roter Sportwagen mit geschlossenem Verdeck die Zufahrt herauf.


  „Oh, da kommt Stuart!" rief Jeanette erfreut aus. „Wie schön, daß er mich gerade jetzt besucht! Das ist typisch für ihn. Er ist stets zur rechten Zeit zur Stelle. Als ob er ahnte, wann ich ihn brauche! Seine gute Laune wird uns schnell über den toten Punkt bringen..."


  „Was ist denn das?" fragte Roger betroffen. „Was hat das Loch in seiner Windschutzscheibe zu bedeuten?"


  „Vielleicht ist ihm ein Stein dagegen geflogen?"


  Der Wagen hielt unterhalb des Fensters an der Freitreppe. „Das war kein Stein", sagte Roger grimmig. „Das ist eine Einschußöffnung!"


  Der lange, drahtige Stuart Lincoln sprang aus dem Wagen und eilte die Treppe in die Höhe, um nicht naß zu werden.


  „Ich gehe ihm entgegen", sagte Jeanette und verließ das Zimmer. Roger wandte sich vom Fenster ab. Er steckte sich eine Zigarette in Brand und wartete mit zur Seite gelegtem Kopf, bis sich die Tür öffnete und Jeanette mit dem Besucher eintrat.


  „Du hattest recht!" sagte das Mädchen atemlos. „Man hat auf Stuart geschossen!"


  


  *


  


  „Wo?" fragte Roger.


  „Heute morgen, als ich losfahren wollte", erwiderte Stuart Lincoln. Er war ein gut aussehender Dreißiger mit einem schmalen, glattrasierten Gesicht und hellblauen Augen. Der weiche, fast feminin anmutende Mund bildete einen seltsamen Kontrast zu dem kantigen, energischen Kinn. Er hatte weiches, blondes Haar. Bekleidet war er mit einer engen, grauen Hose und einer braunen Lederjacke. „Plötzlich knallte es. Irgend etwas flog mir um die Ohren. Im ersten Moment dachte ich, die Scheibe sei infolge eines Spannungsdefektes zersprungen. Aber dann sah ich das Loch. Ich ließ mich instinktiv zu Boden gleiten, um dem Schützen kein Ziel zu bieten. Ich wartete eine Minute. Dann kletterte ich vorsichtig ins Freie. Niemand war zu sehen..."


  „Es ist also passiert, als du noch im Garten deines Grundstückes warst?" fragte Roger.


  „Ja."


  „Hast du die Polizei alarmiert?" wollte Jeanette wissen.


  „Zuerst habe ich mich selber sehr gründlich umgeschaut. Leider umsonst. Ich konnte nichts Verdächtiges entdecken. Dann bin ich zur Polizei gefahren."


  „Hast du mit Rockwell gesprochen?"


  „Später. Erst habe ich mit dem zuständigen Beamten verhandelt. Aber dann unterhielt ich mich noch mit dem Inspektor."


  Er erzählte, daß die Kugel nicht gefunden worden sei. Sie habe das Verdeck durchschlagen und sei irgendwo im Gelände gelandet.


  „Hat man Spuren anderer Art gefunden?"


  „Ja, Fußspuren. Im Garten. Aber der Regen hat die meisten mit Wasser gefüllt, so daß keine exakten Messungen möglich waren. Außerdem konnte die Polizei wegen des Wetters keine Spürhunde einsetzen."


  „Kann es sich nicht um eine verirrte Kugel gehandelt haben?" fragte Jeanette. Sie setzte sich und schaute ängstlich zu Stuart in die Höhe. „Eine verirrte Kugel aus dem Gewehr eines Jägers."


  „Das hat der Inspektor auch gefragt. Aber dann sagte ich ihm, daß das ziemlich ausgeschlossen sei."


  „Ausgeschlossen?" fragte Roger verblüfft. „Du hast mir doch schon oft erklärt, daß dir die Knallerei deines auf Kaninchen schießenden Nachbarn auf die Nerven geht!"


  „Mein Nachbar ist schon seit acht Tagen verreist. Aber das ist hier nicht der springende Punkt. Vor vier Tagen erhielt ich einen anonymen Brief. Es gibt keinen Zweifel, daß zwischen dem Anruf und dem Schuß ein Zusammenhang besteht."


  „Du hast einen anonymen Anruf bekommen?" fragte Jeanette erstaunt. „Vor vier Tagen. Aber seitdem haben wir uns doch wiederholt gesehen! Warum hast du mir nichts davon erzählt?"


  Stuart trat hinter das Mädchen und legte seine kräftigen Hände wie beruhigend auf ihre Schultern. „Ich wollte dich nicht erschrecken", sagte er erklärend. „Außerdem habe ich den Anruf nicht ernst genommen. Die Drohungen, die darin geäußert wurden, klangen so verrückt, daß ich das Ganze für einen schlechten Scherz hielt."


  „Womit hat man gedroht?" fragte Roger.


  „Für den Fall, daß ich Jeanette zu heiraten gedenke, will man mich töten."


  Jeanette fuhr mit dem Kopf herum und starrte zu ihm in die Höhe. „Das ist nicht wahr!"


  Beruhigend lächelte Stuart ihr in die Augen. „Für mich gibt es nicht den geringsten Zweifel, daß es sich um irgendeinen Verrückten handelt."


  „Ein Verrückter, der scharf schießt und kein Verbrechen scheut!" sagte Jeanette schwer atmend. „Vielleicht ist es sogar Mamas Mörder! Es hat keinen Zweck, immer nur von Verrückten und Geistesgestörten zu sprechen. Hinter diesen Verbrechern verbirgt sich ein fester Wille, eine tödliche Gefahr!"


  „Sagen Sie uns ein wenig mehr über den Anruf, Stuart", bat Roger. „Was hatte der Bursche für eine Stimme? War er nervös oder gelassen? Wie sprach er?"


  „Seine Stimme war weich und biegsam — sehr gepflegt, möchte ich behaupten. Er sprach wohlartikuliert und in zusammenhängenden Sätzen. Er stellte keine Fragen, er traf nur Feststellungen. Als ich mich von meinem ersten Erstaunen erholt hatte und etwas entgegnen wollte, hing er auf. Das ist alles. Der Inspektor hat sich jedes Wort des Anrufes notiert — so, wie mir das Gespräch in Erinnerung geblieben ist. Rockwell wollte ebenfalls von mir hören, wie alt der Anrufer wohl gewesen sein mag. Ich neige zu der Ansicht, daß er nicht viel älter als ich sein kann."


  „Was sagte er im einzelnen?" erkundigte sich Jeanette.


  „Eine Menge Unsinn", meinte Stuart Lincoln zögernd.


  „Bitte weiche mir nicht aus!"


  „Ich bin dagegen, dir diesen Nonsens zuzumuten", sagte Lincoln. „Es würde dich zu sehr auf regen..."


  „Ich muß die Wahrheit erfahren, die volle Wahrheit!"


  „Also gut. Der Unbekannte erklärte, daß die Landvilles untergehen müßten, und daß er keinem Menschen gestatten werde, sie vor diesem Untergang zu bewahren. Nathalie Landville, eure Mutter, hätte nur den Anfang gebildet." Der Griff seiner Hände auf Jeanettes Schultern verstärkte sich, als er das Zittern des Mädchenkörpers bemerkte. „Du darfst dieses Geschwafel nicht zu ernst nehmen", tröstete er sie.


  „Wie stellst du dir das vor, Stuart — nach allem, was sich bis jetzt ereignet hat?" fragte Jeanette mit bebender Stimme. „Mit Mama ging es los. Heute bist du das Ziel eines Mordanschlages geworden. Und morgen? Da geht es vielleicht schon um Roger und mich!"


  „Jeanette hat recht“, meinte Roger stirnrunzelnd. „Hier lauert in der Tat eine tödliche Gefahr"


  „Was willst du dagegen unternehmen?" fragte Lincoln. „Solange wir nicht wissen, wer sich hinter den Drohungen verbirgt, sind uns die Hände gebunden. Wir können uns nicht wehren. Das ist eine bittere, aber sehr wahre Erkenntnis. Wir müssen darauf vertrauen, daß es Rockwell und seinen Leuten gelingen wird, den Wahnsinnigen schon bald zu verhaften. Übrigens — der Anrufer machte im Verlauf des Telefongespräches eine höchst sonderbare Bemerkung. Sie läßt einen Schluß auf sein Motiv zu."


  Roger und Jeanette blickten Lincoln überrascht an. Roger fragte: „Das sagst du erst jetzt? Sprich, schnell! Wir tappen wegen des Motives schon zu lange im dunkeln..."


  „Ich bin nicht sicher, ob ihr mit den Andeutungen etwas beginnen könnt. Er meinte, eure Eltern hätten seine Familie, und damit auch ihn, ruiniert. Er habe davon erst vor kurzem erfahren und halte es für seine Pflicht, dies alle Träger des Namens Landville spüren zu lassen."


  „Unsere Eltern sollten jemand ruiniert haben? Das halte ich für ausgeschlossen!" rief Roger.


  „Ich kann nur wiederholen, was ich gehört habe."


  „Bist du sicher, daß es sich bei dem Anrufer um einen Weißen handelte?" fragte Jeanette.


  „O ja, es war ohne Zweifel die Stimme eines Weißen."


  „Da fällt mir etwas ein", murmelte Jeanette. „Ich erinnere mich, daß Papa wenige Monate vor seinem Tod einmal zu Mama sagte, daß sie sich all die Jahre hindurch umsonst gesorgt hätte. Die Flüche der Fortcranks hätten sich niemals erfüllt."


  „Die Flüche der Fortcranks?" fragte Lincoln. „Was sind das für Leute?"


  „Dieses Flaus ist von den Fortcranks erbaut worden", berichtete Roger. „Sie waren völlig verschuldet, als sie gezwungen waren, es zu verkaufen."


  „Ich verstehe. Dein Vater hat das Haus demnach von den Fortcranks gekauft..."


  „Ganz recht", meinte Roger. „Papa zahlte damals einen sehr anständigen Preis. Ich bin in der Lage, das zu beurteilen, denn ich weiß es aus den Büchern. Ich selber war zum Zeitpunkt der Transaktion erst drei Jahre alt. Und Jeanette war noch nicht einmal geboren."


  „Ich habe den Namen Fortcranks noch niemals gehört. Er kann hier in Memphis keine allzu große Bedeutung gehabt haben."


  „Die Fortcranks hatten damals eine gutgehende Fabrik für landwirtschaftliche Maschinen. Aus Gründen, die ich nicht kenne, ging die Fabrik in Konkurs." Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Du weißt, wie die Grundstückspreise in die Höhe geklettert sind. Damals, als Papa dieses Haus erwarb, zahlte er, der Zeit entsprechend, eine ganze Menge dafür. Aber schon wenige Jahre später waren Haus und Grundstück fast das Dreifache wert. Wie hätte Papa ahnen sollen, daß die Grundstückspreise so kometenhaft anziehen würden? Soweit ich orientiert bin, verbreiteten die Fortcranks damals in der Stadt das häßliche Gerücht, Mama und Papa hätten die Familie ruiniert, indem sie das Grundstück, in sehr genauer Kenntnis der Bodenpreis Entwicklung, für ein Ei und ein Butterbrot erworben hätten. Pure Verleumdung! Übrigens gab den Fortcranks wohl niemand recht. Sie waren hier in Memphis gescheitert. Und nach einem schrecklichen Streit, in dessen Verlauf es zu dem bereits erwähnten Fluch von Seiten der Fortcranks kam, zogen sie in eine andere Stadt. Ich habe niemals wieder etwas von diesen Leuten gehört."


  „Wenn ich mich recht erinnere, sind sie damals nach Baltimore gezogen", sagte Jeanette.


  „Hatten die Fortcranks einen Sohn?" wollte Lincoln wissen.


  „Ja, er war zwei oder drei Jahre älter als ich", sagte Roger.


  „Das ist ein Hinweis!" rief Lincoln erregt aus. „Meint ihr nicht, dieser Bursche könnte sich hinter dem Mord an eurer Mutter und an dem Anschlag auf mich verbergen?"


  „Hm", machte Roger. „Auf alle Fälle ist es wichtig, den Inspektor zu informieren."


  „Das möchte ich vermeiden", sagte Jeanette. „Wenn Fortcrank unschuldig ist, wird er in diesem Vorgehen eine erneute Infamie der Landvilles erblicken. Wäre es nicht besser, Roger, du würdest die Angelegenheit zunächst persönlich untersuchen?"


  „Wie stellst du dir das vor?"


  „Du mußt eben Detektiv auf eigene Faust spielen!"


  „Du meinst, ich sollte die Nase in sein Privatleben stecken? Das ist schwierig und wenig erfolgversprechend. Ich wäre nicht einmal in der Lage, von ihm ein Alibi zu verlangen!" Er schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Zweck. Wir müssen die Polizei einschalten."


  „Diese Ansicht vertrete ich auch", sagte Stuart Lincoln. „Es wäre töricht, den Inspektor zu umgehen. Ich finde, daß es sich hier um einen sehr wichtigen Hinweis handelt — vielleicht sogar um die erste wertvolle Spur!"


  An der Tür klopfte es. Roger rief „Herein!" Unmittelbar darauf betrat Tom, der etwas rundliche farbige Diener, den Raum.


  „Inspektor Rockwell ist gekommen", meldete er. „Er wünscht den gnädigen Herrn und das gnädige Fräulein zu sprechen."


  „Er kommt zur rechten Zeit", sagte Jeanette und erhob sich. Sie hauchte Stuart Lincoln einen Kuß auf die Wange. „Warte hier auf uns — es wird bestimmt nicht lange dauern!"


  


  *


  


  Rockwell erhob sich, als die Geschwister den großen, etwas düsteren Salon betraten, und ging ihnen ein paar Schritte entgegen. Er begrüßte zuerst Jeanette und dann Roger. „Wie ich sehe, ist Mr. Lincoln bei Ihnen zu Besuch", meinte er. „Gewiß hat er Ihnen die Geschichte von dem Anruf und dem Anschlag schon erzählt. Was halten Sie davon?"


  „Wir haben eine neue Spur entdeckt, Inspektor", sagte Roger eifrig. „Kannten Sie die Fortcranks?"


  „Ist das nicht der Name der Leute, die vor dreißig oder vierzig Jahren am Fluß eine Fabrik für landwirtschaftliche Maschinen betrieben?" fragte der Inspektor.


  „Genau. Dieses Haus hier hat ihnen einmal gehört. Papa kaufte es von ihnen, mußte sich später aber vorwerfen lassen, die Fortcranks übervorteilt zu haben. Es existiert da eine ziemlich häßliche Geschichte von einem Fluch, mit dem die Fortcranks unsere Familie bedachten, bevor sie die Stadt verließen. Kurz und gut: Jeanette und ich mußten daran denken, als Stuart uns die Einzelheiten des Anrufs erzählte."


  Rockwell massierte sich mit einer Hand das Kinn. „Hm", machte er. „Die Fortcranks hatten doch einen Sohn, nicht wahr?"


  „Eben!" rief Roger erregt. „Er ist nur ein paar Jahre älter als ich — genau in dem Alter, das nach Mr. Lincolns Schätzung der Anrufer haben dürfte!"


  „Ich werde der Sache nachgehen!"


  „Darf ich Sie bitten, diese Ermittlungen möglichst diskret zu erledigen?" fragte Jeanette. „Die Fortcranks haben im Leben schon viel durchgemacht. Ich möchte nicht, daß sie erneut Gelegenheit finden, die Landvilles zu verfluchen."


  „In dieser Angelegenheit können wir uns keine große Rücksichtnahme leisten", meinte Roger, aber der Inspektor versprach dem Mädchen: „Ich werde mich bemühen, die Untersuchungen möglichst behutsam zu führen." Er räusperte sich und fuhr dann fort: „Der Grund meines Besuches gilt freilich einem anderen Anliegen."


  „Worum geht es diesmal, Inspektor", fragte Jeanette.


  „Noch immer um das gleiche Thema — nämlich um den Mord, der an Ihrer Mutter verübt wurde. Allerdings ist eine neue Variante hinzugekommen. Es gibt einen jungen Mann, der behauptet, ebenfalls den Mörder zu suchen."


  „Wer ist das?" fragten die Geschwister wie aus einem Mund.


  „Ich wünschte, ich könnte die Frage beantworten", sagte Rockwell. „Vielleicht können Sie mir helfen, den Mann zu ermitteln. Er gibt vor, Nathalie Landville, Ihrer Mutter, so verpflichtet zu sein, daß er jeder Spur folgen müßte..."


  Jeanette und Rockwell schauten einander an. Dann schüttelten sie die Köpfe. Roger erklärte: „Mama war eine gute und gerechte Frau — aber ich kenne niemand, der sich in den letzten Jahren mit der Bitte um Hilfe an sie gewandt hätte. Wie sah der Mann aus? Oder haben Sie nur telefonisch mit ihm gesprochen?"


  „Nein, ich stand ihm bei mir zu Hause Auge in Auge gegenüber. Er war, obwohl maskiert, darüber sehr ungehalten, denn er hatte mich mit einer Pistole dazu aufgefordert, ihn nicht anzublicken. Seine Stimme kannte ich nicht. Er war groß und schlank, hatte helle Augen und blondes Haar, und eine sehr gewinnende Art, die Worte zu wählen und auszusprechen."


  „Die Beschreibung paßt haargenau auf Stuart Lincoln", sagte Roger mit einem matten Lächeln.


  „Mr. Lincoln? Den kenne ich. Der hat eine ganz andere Stimme", erklärte der Inspektor.


  Jeanette warf dem Bruder einen ärgerlichen Blick zu. „Wie kannst du nur etwas so Unsinniges sagen? Selbst als Scherz finde ich deine Bemerkung höchst unpassend!"


  „Es war doch nur ein Scherz", meinte Roger.


  „Es gibt keinen Zweifel, daß der Bursche starke Zweifel an Ihrer Unschuld hegt", sagte der Inspektor und blickte erst Jeanette und dann Roger an. „Er bezweifelt zwar nicht die Echtheit Ihres Alibis, aber er hält es für möglich, daß der Mord von Ihnen in Szene gesetzt und von einem Dritten ausgeführt wurde. Er meint, daß gerade der Umstand, daß außer Ihrer Frau Mutter zur Tatzeit kein Hausbewohner in der Nähe war, auf eine Regie der Eingeweihten schließen läßt."


  „Dann war der Mann, der Sie gestern überfiel, der Mörder!" sagte Jeanette rasch und mit fester Stimme.


  „Warum glauben Sie das?"


  „Weil es sich hervorragend in das Gesamtbild einfügt", meinte Jeanette. „Erkennen Sie die Zusammenhänge nicht, Inspektor? Denken Sie an das, was Stuart am Telefon zu hören bekam. Der Mörder hat gesagt, daß es ihm darum ging, die Landvilles zu vernichten. Er hat die Stirn besessen, zu Ihnen zu gehen und uns zu verleumden. Vielleicht hofft er, auf diese Weise zum Ziel zu kommen."


  „Du kannst doch nicht einen Augenblick lang glauben, daß der Inspektor dem Unbekannten diese Absurditäten abgenommen hat!" meinte Roger.


  „Eines war auffällig", sagte Rockwell. „Der Mann war merkwürdig gut informiert. Übrigens bestritt er, mit dem Mord auch nur das geringste zu tun zu haben...“


  „Das war nur ein plumpes Täuschungsmanöver!" warf Jeanette ein.


  „Vielleicht haben Sie recht. Immerhin gibt es mir zu denken, daß er Dinge wußte, von denen ich bisher keine Ahnung hatte — falls sie nicht frei erfunden sind. Wenn Sie gestatten, möchte ich mit jedem von Ihnen unter vier Augen darüber sprechen. Wie wäre es, wenn wir den Anfang machten, Miß Jeanette?"


  „Aber gern, selbstverständlich!" erwiderte das Mädchen und warf dem Bruder einen hilfesuchenden Blick zu.


  „Du brauchst dich nicht zu fürchten", meinte Roger und drückte ihr ermutigend den Arm. „Du kennst doch den Inspektor. Er weiß, daß du unschuldig bist. Aber es ist seine Pflicht, auch den kleinsten Hinweis zu verfolgen — gleichgültig, woher er kommt. Ich gehe wieder hinauf und leiste deinem geliebten Stuart ein wenig Gesellschaft. Wenn ich gebraucht werde, bin ich sofort zur Stelle."


  Rockwell wartete, bis der junge Mann das Zimmer verlassen hatte, dann blickte er Jeanette an. Er war immer wieder von ihrer klaren, strahlenden Schönheit tief beeindruckt, ohne recht sagen zu können, was ihm daran am meisten imponierte. Waren es die großen, ausdrucksstarken Augen mit dem violetten Schimmer? War es das weiche, seidig glänzende Blondhaar oder das makellose Gesichtsoval? Oder lag es einfach an dem Zusammenwirken aller Schönheitsfaktoren und an der Tatsache, daß das Mädchen soviel Reinheit ausstrahlte? Fast erschien es ihm unsinnig, jetzt fragen zu müssen: „Trifft es zu, daß Sie gelegentlich Marihuana-Zigaretten rauchen?"


  Jeanette schwieg ein paar Sekunden. In dem diffusen Licht, das im Zimmer herrschte, wirkte ihr Gesicht sehr blaß und wie gemeißelt. Dann, sagte sie zögernd: „Das hat der Unbekannte Ihnen also erzählt?"


  „Ja, das hat er behauptet. Stimmt es?"


  „Ja und nein", antwortete Jeanette. „Als Mama noch lebte, habe ich zuweilen — aus purem Übermut und gewiß auch aus Neugier — einige dieser Zigaretten geraucht. Aber es ist niemals zur Sucht geworden, und ich schwöre Ihnen, daß ich seit Mamas Tod nicht eine einzige dieser Zigaretten angerührt habe."


  „Weiß Ihr Bruder etwas davon?"


  „N-nein."


  „Warum sagen Sie das so zögernd?"


  „Er war dabei, als wir in einer sehr ausgelassenen Gesellschaft zum erstenmal diese Zigaretten probierten. Er hat gesehen, daß ich auch ein paar Züge nahm... aber er weiß nicht, daß ich mir später einige dieser Zigaretten gekauft habe.“


  „Wie viele Leute haben Kenntnis davon, daß Sie wiederholt diese Zigaretten rauchten?"


  „Nun, da wäre zunächst einmal der Mann zu nennen, der sie mir verkaufte..."


  „Wer ist das?" unterbrach der Inspektor. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Er war enttäuscht. Vielleicht traf es zu, daß das Mädchen tatsächlich in einem Anflug von Neugier und Übermut gehandelt hatte, aber das Rauchen von Marihuana-Zigaretten paßte einfach nicht zu dem Bild, das er sich von Jeanette Landville gemacht hatte. Daraus ergab sich die Schlußfolgerung, daß er möglicherweise auch in anderen Punkten, die Jeanette betrafen, falsch geurteilt hatte. Der Unbekannte konnte damit den Gewinn einer ganzen Runde für sich verbuchen.


  Errötend senkte Jeanette den Kopf. „Darüber möchte ich nicht sprechen. Sie verstehen..."


  „Ganz wie Sie wollen. Aber Sie machen es mir sehr schwer, Ihnen zu verzeihen, Miß Jeanette."


  „Es war wirklich nur ein dummer Streich von mir", erwiderte das Mädchen hastig. „Ich wollte nicht als Feigling gelten. Deshalb habe ich mitgemacht."


  „Ich hoffe, es wird sich nicht wiederholen."


  „Das verspreche ich Ihnen."


  „Sie sollten mir den Namen des Mannes nennen, der die Zigaretten verkauft. Dieser Mann ist ein Verbrecher, zumindest dient er dem Verbrechen. Er muß unschädlich gemacht werden. Sie irren, wenn Sie meinen, sich aus falsch verstandener Fairneß vor ihn stellen zu müssen."


  „Ich will es mir überlegen", murmelte Jeanette, ohne den Inspektor anzublicken.


  „Vor allem benötige ich eine Liste mit den Namen der Leute, die Sie beim Kauf oder beim Rauchen der Zigaretten beobachten konnten", meinte Rockwell.


  „Soll ich sie gleich anfertigen?"


  „Ich hole sie mir heute Abend ab."


  „Weiß Mr. Lincoln von Ihrer heimlichen Leidenschaft?"


  Jeanette riß die Augen auf. „Stuart? O nein. Ich bin davon überzeugt, daß er meinen Ausrutscher zutiefst mißbilligen würde. Aber ich muß Sie berichtigen, Inspektor. Obwohl das Rauchen der Zigaretten heimlich geschah, ist es falsch, in diesem Zusammenhang von einer ,Leidenschaft' zu sprechen."


  „Ich hoffe, Sie haben recht. Sie haben vor, Mr. Lincoln zu heiraten?"


  „Ja. Ich liebe ihn. Aber ich fürchte mich plötzlich vor der Eheschließung. Solange der Unbekannte uns bedroht und sogar tätlich angreift, müssen wir den Gedanken an eine Hochzeit fallen lassen."


  „Wie denkt Mr. Lincoln darüber?"


  „Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen. Der Anschlag auf sein Leben gibt allem eine neue Perspektive. Was soll nur geschehen, Inspektor? Der Unbekannte hat klipp und klar gesagt, daß er die Landvilles zu vernichten gedenkt. Wissen Sie, was das für Roger und mich bedeutet? Furcht! Angst! Terror! Ich werde keine Minute mehr ruhig schlafen können..."


  „Dann hat der Feind Ihrer Familie genau erreicht, was er wollte. Er ist gefährlich, aber gerade darum müssen Sie ihm mit Mut und kühlem Verstand gegenübertreten. Sie dürfen sich von keinen Drohungen ins Bockshorn jagen lassen. So... und nun gehen Sie zu Ihrem Verlobten zurück und bitten Sie Ihren Bruder, sich zu mir zu bemühen."


  Jeanette erhob sich und verließ rasch das Zimmer. Rockwell streckte seufzend die Beine aus. Er schaute sich in dem großen, dunklen Salon um. Er kannte diesen Raum gut. Seine Atmosphäre war typisch für den Gesamteindruck, den das Innere des Hauses hinterließ. Lediglich die im allgemeinen jugendfrische Unbekümmertheit der beiden Landvilles vermochte diesen düsteren Rahmen etwas zu erhellen.


  Die Tür öffnete sich, und Roger trat ein. „Hier bin ich, Inspektor. Was haben Sie nur mit meiner armen Schwester angestellt? Sie ist ganz verstört?"


  „Das wird daran liegen, daß sie wegen des auf Mr. Lincoln verübten Mordanschlages in großer Sorge ist."


  „Ich vermute, Sie haben wieder einmal recht." Er nahm Platz und legte ein Bein über das andere. „Nun, Inspektor... worum geht es diesmal?"


  „Bei mir ist es immer das gleiche", meinte Rockwell lächelnd. „Ich muß Sie bitten, mir ein paar Fragen zu beantworten... natürlich ganz wahrheitsgemäß!"


  „Aber das versteht sich doch von selbst!"


  „Im Leben der Menschen gibt es nur sehr wenige Dinge, die sich von selbst verstehen", meinte Rockwell. „Jeder von uns hat einen dunklen Punkt, den er nur ungern zum Gegenstand einer Diskussion macht. Aber kommen wir zur Sache. Wie ist Ihr Verhältnis zu den O'Conners?"


  „Oh, es könnte gar nicht besser sein", antwortete Roger ohne Zögern. „Sie wissen wahrscheinlich, daß Patrick mein bester Freund ist.


  Er hat, wenn ich so sagen darf, nur einen einzigen Fehler. Er ist verheiratet."


  „Sie mögen seine Frau nicht?"


  „Aber nein!" lachte Roger. „Ganz im Gegenteil. Aber ich bin Junggeselle geblieben, und naturgemäß ergeben sich daraus gewisse Konsequenzen und Gegensätzlichkeiten. Das hat nichts mit gestörter Freundschaft oder etwas Ähnlichem zu tun... es ist nur so, daß er sich nicht so häufig wie früher mit mir treffen kann. Dafür besuche ich die beiden sehr häufig."


  „Kannten Sie die junge Frau schon vor der Ehe?"


  „Flüchtig. Sie gehörte nicht zu unserem Kreis, aber ich traf sie gelegentlich auf Wohltätigkeitsveranstaltungen. Dort hat Patrick sie übrigens kennengelernt."


  „Sie war vor der Ehe Verkäuferin, nicht wahr?"


  „Ja... allerdings in einem sehr exklusiven Juweliergeschäft. Das war der Rahmen, in den sie sich hervorragend einzufügen verstand.


  Obwohl Kittys Eltern nur kleine Beamte sind, wirkte sie viel damenhafter als manches Mädchen aus den sogenannten gehobenen Gesellschaftskreisen."


  „Wie gefällt sie Ihnen?"


  Roger legte die Stirn in Falten. „Ich muß gestehen, daß mich Ihre Fragen in Erstaunen versetzen, Inspektor. Was haben die O'Conners mit dem Fall zu tun?"


  „Ich stelle die Fragen nicht ohne Grund. Der Unbekannte, der mich in meiner Wohnung überfiel, wagte zu behaupten, daß Sie sich brennend für Mrs. O'Conners interessieren..."


  Roger beugte sich nach vorn. Er holte tief Luft. „Soll das heißen..." begann er.


  „Er sagte, daß Sie versuchten, dem besten Freund die Frau auszuspannen", erklärte der Inspektor ruhig.


  „Absurd!"


  „Sie stellen die Behauptung des Fremden doch hoffentlich nicht deshalb in Abrede, um sich schützend vor Kitty O'Conners stellen zu können?“


  „Inspektor, Sie vergessen, daß ich so gut wie verlobt bin!"


  Roger Landvilles Entrüstung wirkte nicht echt, aber nach der Enttäuschung, die Rockwell mit Jeanette erlebt hatte, war er keineswegs sicher, ob er dem jungen Mann wirklich glauben durfte.


  „Meine Fragen sind an sich kaum von Belang", meinte Rockwell. „Sie stehen in keiner Verbindung mit dem eigentlichen Gegenstand meines Interesses, mit dem Mord. Und ganz sicher wäre es Ihr Privatvergnügen... falls ich mit diesem Ausdruck nicht ein wenig schief liege... der Frau Ihres besten Freundes den Hof zu machen, aber ich muß eben doch bemüht sein, ein möglichst abgerundetes Bild der Gesamtsituation zu erhalten. Und dazu gehören ohne Zweifel die Beziehungen der Beteiligten zu Freunden, Bekannten . .. und auch Gegnern. Ich danke Ihnen für das Gespräch."


  Die beiden Männer erhoben sich von ihren Stühlen. Roger brachte den Inspektor bis zur Tür und verabschiedete sich dort von ihm.


  „Was wollte er von dir?" fragte Jeanette eifrig, als Roger eine Minute später sein Zimmer betrat. Die Regenwolken waren inzwischen so dicht geworden, daß Jeanette im Zimmer eine Stehlampe angeknipst hatte.


  Roger zuckte die Schultern. Er trat an den Tisch und entzündete eine Zigarette. Nachdem er den ersten tiefen Zug genommen hatte, meinte er: „Bis jetzt hatte ich den Eindruck, daß Rockwell ein kluger, zielbewußter Ermittlungsbeamter ist. Ich muß zugeben, daß meine Überzeugung allmählich ins Wanken gerät. Der Unbekannte hat ihm ein paar Flöhe ins Ohr gesetzt. Rockwell wollte wissen, ob es zuträfe, daß ich hinter Patricks Frau her sei."


  „Was denn... hinter Kitty?" fragte Lincoln.


  Roger nickte. „Ich brauche euch nicht zu erklären, daß das eine völlig idiotische Unterstellung ist."


  Jeanette lachte plötzlich. „Ich muß zugeben, daß du gelegentlich sehr heftig mit ihr flirtest."


  „Was hat das schon zu bedeuten?" fragte er mit einer Spur von Ärger in der Stimme. „Das tue ich mit jeder hübschen, gescheiten Frau. Patrick lacht nur darüber. Er fühlt sich geschmeichelt, wenn Kitty bei anderen ankommt. Im übrigen sind die beiden durchaus glücklich..."


  „Nein", unterbrach Stuart Lincoln milde. „Das sind sie nicht."


  „Wie kannst du so etwas behaupten?" fragte Jeanette, überrascht und offenbar befremdet.


  „Ich kenne die Ehe der beiden gut genug, um einigermaßen im Bilde zu sein."


  „Stuart hat recht", gab Roger mürrisch zu. „Die beiden haben sich in letzter Zeit etwas auseinander gelebt. Von Scheidung ist zwar keine Rede, aber es ist doch ganz offenkundig, daß einiges nicht mehr stimmt."


  „Das ist das erste, was ich höre!" sagte Jeanette.


  „Es sind Dinge, die niemand gern an die große Glocke hängt", meinte Roger. „Im übrigen möchte ich in diesem Zusammenhang betonen, daß ich an der Entfremdung der beiden keinerlei Schuld trage.”


  „Das hat ja auch niemand behauptet", sagte Lincoln.


  „Doch", meinte Roger. „Der Unbekannte hat es ganz unzweideutig festgestellt."


  „Wer kann das nur gewesen sein?” wollte Jeanette wissen. „Es muß sich um einen Mann handeln, der in unseren Kreisen verkehrt, oder zu ihnen Verbindung hat! Wie könnte er sonst über diese Dinge informiert sein?"


  „Ich finde, wir entfernen uns im Augenblick von dem Ausgangspunkt unseres Gesprächs", meinte Lincoln.


  „O ja, verzeih!" rief Jeanette. „Du mußt schreckliche Minuten erlebt haben!"


  „Das ist vergessen. Hier steht nur eins zur Debatte: wollen wir uns von einem Verbrecher Vorschriften machen lassen? Ich bin dagegen! Obwohl es gilt, wachsam zu bleiben, dürfen wir uns nicht seinem Diktat beugen. Ich bin dafür, schnellstmöglich zu heiraten!"


  Jeanette lächelte gequält. „Du weißt, daß ich mir nichts anderes wünsche... aber wäre das unter den gegebenen Umständen nicht zu gefährlich?"


  „Nein", entgegnete Lincoln. „Ganz im Gegenteil."


  „Ich muß bekennen, daß ich Sie nicht verstehe", meinte Roger mit gerunzelten Augenbrauen.


  „Der Unbekannte hat angedroht, die Landvilles vernichten zu wollen", erwiderte Stuart Lincoln. „Das bedeutet, daß Jeanette und Sie in Gefahr sind. Ich liebe Jeanette. Ich kann sie besser beschützen, wenn sie immer an meiner Seite ist."


  „Das leuchtet mir ein", meinte Roger.


  „Es wäre für Jeanette beruhigender, nachts nicht mehr allein schlafen zu müssen."


  „Ich habe Angst!" sagte das Mädchen.


  Stuart beugte sich vor und nahm ihre Hände behutsam zwischen die seinen. „Ich kann das gut verstehen. In der letzten Zeit ist einfach zuviel auf dich eingestürmt. Aber du wirst deine Angst rasch vergessen, wenn du bei mir bist!"


  Jeanette lächelte tapfer und nickte. „Ja, schon... aber wir müssen doch auf die konservativen Kreise der Stadt Rücksicht nehmen! Es würde Anlaß zu Klatschereien geben, wenn wir wenige Wochen nach Mamas Tod heirateten."


  „Anstandshalber können wir noch zwei Wochen warten, aber keinen Tag länger..."


  „Ich pflichte Stuart bei. Die Leute reden so und so", meinte Roger. „Heiratet schnellstmöglich! Es ist die beste Lösung. Dann kann ich auch das Haus verkaufen..."


  „Fängst du schon wieder an?" fragte Jeanette vorwurfsvoll.


  „Was erwartest du denn? Soll ich mit der Dienerschaft allein in dem großen, düsteren Kasten hausen? Sei mir nicht böse... aber dazu verspüre ich keine Lust!"


  „Ich kann deinen Bruder gut verstehen."


  Jeanette seufzte. „Also meinetwegen... nach unserer Hochzeit kannst du das Haus veräußern!"


  Cedric blieb stehen. Er sah den Mann, der ihn verfolgte, im Spiegelbild des Schaufensters. Langsam wandte er sich um. Sein Verfolger war ebenfalls stehengeblieben und schaute an der Gebäudefassade in die Höhe. Cedric ging auf ihn zu.


  „Wer sind Sie?" fragte er.


  „Das wissen Sie doch ganz genau!"


  „Ich beobachte Sie bereits seit einer halben Stunde. Warum folgen Sie mir?"


  Inspektor Rockwell lächelte dünn. „Das können Sie sich doch gewiß denken... oder?"


  „Beantworten Sie meine Frage!" herrschte ihn Cedric Fortcrank an. „Wer sind Sie?"


  „Da, überzeugen Sie sich selbst... wenn Sie unbedingt auf eine Fortführung der Komödie bestehen!" Er reichte ihm seinen Ausweis, den der junge Mann nur kurz betrachtete und dann zurückgab. Rockwell schob den Ausweis in die Tasche. „Wir kennen uns doch ganz gut, nicht wahr?"


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen..."


  „Aber, aber!" spottete der Inspektor. „Sollten Sie wirklich so vergeßlich sein? Vorgestern Abend haben Sie mich in meiner Wohnung mit einer Pistole überfallen..."


  „Das ist das Verrückteste, was ich jemals gehört habe!" erwiderte Fortcrank.


  „Alles verrät Sie", meinte Rockwell. „Die Stimme, die Augenfarbe, das Haar, die Figur. Eine Gesichtsmaske ist eine feine Sache, aber sie ist leider nicht in der Lage, alle körperlichen Merkmale zu verdecken."


  Die beiden Männer standen inmitten des Fußgängerstroms einer belebten Geschäftsstraße. Hin und wieder wurden sie von vorüberhastenden Passanten angestoßen, die ihnen entweder gleichgültige oder auch ärgerliche Blicke zuwarfen.


  „Wir haben uns für eine Unterhaltung nicht gerade den günstigsten Platz ausgesucht", meinte der „Inspektor. „Hätten Sie etwas dagegen, sich mit mir an einem anderen Ort auszusprechen?"


  „Soll das heißen, daß ich verhaftet bin?"


  „O nein. Ich möchte allerdings nicht völlig ausschließen, daß dieser Fall noch eintreten kann. Sie haben mich mit Ihren Fäusten angegriffen, und das ist eine Sache, die kein Mann so schnell vergißt."


  Fortcrank schwieg. Der Inspektor sagte: „Sollten Sie bereit sein, meine Fragen .. . und ich habe davon ein ganzes Bündel. . . bereitwillig und wahrheitsgemäß zu beantworten, werden Sie in mir einen entgegenkommenden Verhandlungspartner finden."


  „Einen Häuserblock weiter ist ein Cafe", brummte Fortcrank. „Wenn es Ihnen recht ist, können wir uns dort unterhalten."


  „Eine großartige Idee. Ich bin schon ganz müde von der Pflastertreterei. Eine Tasse Kaffee wird mir guttun."


  Wenige Minuten später saßen sie in dem wenig belebten Cafe an einem Fensterplatz. Nachdem sie ihre Bestellung beim Ober aufgegeben hatten, zündete sich Fortcrank eine Zigarette an. Rockwell mußte grinsen, als er das goldene „Buton" Feuerzeug in der Hand des jungen Mannes bemerkte.


  „Geben Sie endlich zu, in meine Wohnung eingedrungen zu sein?"


  „Nein. Ich werde mich hüten, etwas Derartiges einzugestehen!"


  „Leugnen hat doch gar keinen Zweck. Sie sind überführt. Oder haben Sie ein Alibi?"


  Fortcrank klaubte sich ein Tabakkrümel von der Lippe und betrachtete es so tiefsinnig, als wäre es ein Zahn, den er gerade verloren hatte. Dann schaute er plötzlich den Inspektor an und sagte: „Also gut... ich bin es gewesen!"


  „So ist's schon besser", meinte Rockwell zufrieden. „Sie waren es auch, der gestern morgen auf Stuart Lincoln schoß, nicht wahr?"


  Cedric Fortcrank machte ein verdutztes Gesicht. „Wer, zum Teufel, ist Stuart Lincoln?"


  „Menschenskind, Fortcrank... warum machen Sie nicht gleich reinen Tisch? Sie waren gestern morgen doch in Memphis, nicht wahr?“


  „Das ist eine Lüge. Ich war hier in Baltimore. Dafür habe ich sogar ein Alibi."


  „Hm", machte Rockwell. „Dann verraten Sie mir doch bitte einmal, wieso ausgerechnet Sie, ein Mitglied der Familie Fortcrank daran interessiert sein könne, für Nathalie Landvilles Tod Vergeltung zu suchen. Wenn ich richtig informiert bin, hat Ihr Vater die Landvilles vor vielen Jahren verflucht..."


  „Das ist vergessen."


  „Soll ich Ihnen das glauben?"


  „Allerdings. Ich kann Ihnen sogar beweisen, warum das längst vergessen ist."


  „Ich hoffe, Sie versprechen mir nicht zuviel. Also bitte... ich höre!"


  „Es ist eine lange Geschichte."


  „Weichen Sie mir nicht mit dummen Bemerkungen aus. Wollen Sie Zeit gewinnen?"


  „Aber nein. Sie wissen ja schon das Wesentliche. Zwischen den Familien Fortcrank und Landville bestand lange Zeit eine bittere Feindschaft. Es ging darum, daß mein Vater meinte, von den Landvilles bei einer Grundstückstransaktion betrogen worden zu sein. Ich bin davon überzeugt, daß etwas Wahres daran ist... jedenfalls neigte auch Nathalie Landville zu dieser Ansicht."


  „Nathalie Landville?" fragte Rockwell überrascht.


  „Ja. Sie hat es nie verwunden, zum Mittelpunkt eines Fluches von alttestamentarischer Härte gemacht worden zu sein... und sie bemühte sich auf ihre Art, das Unrecht, das unserer Familie angetan worden war, wettzumachen."


  „Auf welche Weise geschah das?"


  „Mrs. Landville zahlte uns monatlich eine bestimmte Summe. Das Geld ermöglichte es Mama, mich studieren zu lassen. Sie konnte mit Hilfe der Unterstützung Papa in seinen letzten Lebensjahren auch den ärztlichen Beistand zukommen lassen, den er unbedingt brauchte.Papa hat erst auf dem Sterbebett erfahren, wer seine Wohltäterin war. Nathalie Landville hatte das zur Bedingung gemacht. Sie hat sich wirklich rührend um uns gekümmert. Ich habe wiederholt mit ihr gesprochen und dabei ihre innere Größe erkannt. Obwohl äußerlich streng und kühl, war sie doch eine herzensgute Frau.


  Ich weiß, daß sie von ihren Kindern enttäuscht gewesen ist. Weder Roger noch Jeanette haben sich viel um sie gekümmert. Die Verbitterung, die die alternde Frau den Kindern gegenüber empfand, hat sich auf mich übertragen. Das mag der Grund sein, daß ich noch immer glaube, daß die beiden am Tod der Mutter die Schuld tragen ..."


  „Eine sehr merkwürdige Geschichte", meinte Rockwell. „Können Sie beweisen, daß Nathalie Landville Ihre Familie finanziell unterstützt hat?"


  „Aber ja! Mama hat sämtliche Bankunterlagen aufgehoben. Insgesamt haben wir von Mrs. Landville fast achtzigtausend Dollar erhalten. Die alte Dame stellte die Zahlungen erst ein, als ich ein eigenes Geschäft gegründet hatte und uns selber zu ernähren vermochte."


  „Welchen Beruf üben Sie aus?"


  Cedric Fortcrank grinste ein wenig. „Sie werden's nicht für möglich halten... aber ich bin Privatdetektiv!"


  Rockwell machte ein verdutztes Gesicht. „Das wirft mich um!" sagte er. „Eines verstehe ich nicht. Hatten Sie es wirklich nötig, nach Gangstermanier bei mir einzudringen? Ihnen ist doch hoffentlich klar, daß Sie dabei Ihre Lizenz aufs Spiel setzten? Sie hätten sich die Informationen, die Sie wünschten, doch ganz offiziell besorgen können!"


  Fortcrank zuckte die Schultern. „So einfach ist das nun wieder nicht. Ich hätte bei einer solchen Anfrage meinen Namen nennen müssen. Schließlich war zu befürchten, daß bei der Suche nach dem möglichen Täter auch mein Name aktenkundig geworden ist. .. denn schließlich ist die Fehde zwischen unseren beiden Familien in Memphis vielen bekannt. Ich fürchtete, daß man mir allein aus diesem Grund die gewünschten Informationen verweigert hätte."


  „Das ist eine sehr lahme Entschuldigung", meinte der Inspektor. „Sie enthebt Sie nicht von der Verantwortung gegenüber Ihrem unqualifizierbaren Auftreten!"


  Fortcrank senkte den Blick. „Ich weiß, daß ich mich sehr töricht benommen habe. Im allgemeinen bewahre ich einen kühlen Kopf, aber hier, wo ich persönliche Interessen berührt sah, bin ich von diesem Prinzip abgewichen. Ich wollte die Wahrheit erfahren... koste es, was es wolle!"


  „Sie haben damit sich und der Sache, die Sie zu vertreten vorgeben, einen sehr schlechten Dienst erwiesen."


  „Ich bedauere das tief und kann nur die Hoffnung aussprechen, daß Sie mir verzeihen werden. In Zukunft werde ich bei der Aufklärung des Falles legal, uneigennützig und nach besten Kräften mitwirken!"


  


  *


  


  Roger Landville erwachte mitten in der Nacht. Im Zimmer war es stockdunkel. Er war allein mit sich und dem unruhigen Hämmern seines Herzens.


  War er wirklich allein? Atmete nicht jemand ganz in seiner Nähe?


  „Hallo?" rief er halblaut. Er erschrak vor der eigenen Stimme.


  Ich bin von Sinnen, sagte er sich. Wenn wirklich jemand im Zimmer sein sollte, ist er jetzt gewarnt!


  Er fühlte sich versucht, die Hand auszustrecken, um die Lampe anzuknipsen, aber er fürchtete sich vor dem, was seine Augen dann erblicken mochten. Langsam wurde er ruhiger. Ich habe schlecht geträumt, dachte er. Dieses verdammte Haus mit seinen unheimlichen Geräuschen, mit seinen knackenden Dielen, seiner knisternden, flüsternden Tapete und dem Heulen im Kamin, geht mir auf die Nerven! Nur drei Zimmer von seinem entfernt hatte man die Mutter erschossen. Er merkte, daß ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. Vom Nachtschränkchen her leuchtete der kleine Reisewecker durch die Dunkelheit. Es war zehn Minuten nach ein Uhr. Plötzlich schrillte das Telefon. Er zuckte nervös zusammen. Was hatte das zu bedeuten? Jetzt um diese Zeit? Er gab sich einen Ruck und knipste das Licht an. Erleichtert atmete er auf, als er niemand im Zimmer sah. Dann griff er nach dem Telefonhörer und meldete sich.


  Am anderen Ende der Leitung ertönte das Schluchzen einer Frau. „Bitte, Roger . .. bitte... du mußt sofort kommen!“


  Er meinte, Kitty O'Conners Stimme zu erkennen und fragte unsicher: „Bist du's, Kitty?"


  „Ja, Liebling. Du mußt mich sofort abholen. Ich halte es einfach nicht länger aus. Er hat mich geschlagen!"


  „Patrick? Geschlagen?" entfuhr es ihm verwundert. „Das ist doch nicht möglich!"


  „Wir hatten einen Streit. Das übliche, weißt du. Und da konnte ich plötzlich nicht mehr anders. Es kam ganz einfach über mich. Ich mußte ihm erklären, daß ich dich liebe, verstehst du? Es mußte endlich einmal gesagt werden! Und da . . . die Stimme wurde von einem Schluchzen unterbrochen, „hat er mich geschlagen!"


  Roger biß sich auf die Lippen. Dieser Skandal hatte ihm gerade noch gefehlt!


  „Bist du allein?" fragte er.


  „Ja."


  „Von wo sprichst du?"


  „Von zu Hause."


  „Wo ist Patrick?"


  „Er ist einfach weggelaufen!"


  „Wann?"


  „Vor etwa zehn Minuten ..."


  „Hat er den Wagen benutzt?"


  „Ja."


  „Warum rufst du erst jetzt an?"


  „Ich... ich hatte nicht die Kraft, sofort mit dir zu sprechen. Ich mußte mich erst einmal ausweinen."


  „Hat Patrick gesagt, was er zu tun beabsichtigt?"


  „Nein..."


  „Komisch", sagte Roger und schaute sich im Zimmer um. „Ich bin wach geworden, weil ich meinte, ein Geräusch gehört zu haben. Mit dem Wagen sind es von eurem Haus zu mir knapp fünf Minuten. Hältst du es für möglich, daß er hier ist?"


  „Ich weiß es nicht. Er war ganz außer sich. Du mußt dich vor ihm in acht nehmen, Roger!" sagte sie ängstlich.


  „Aber nein", beschwichtigte er sie. „Patrick ist nicht der Typ des rasenden, eifersüchtigen Ehemannes."


  „Du hast ihn nicht erlebt! Er benahm sich wie ein Wilder. Ich bin noch völlig benommen. Wir hatten uns im Grunde doch gar nichts mehr zu sagen! Wir waren einander fremd geworden. Wie konnte er da nur so in die Höhe gehen, als ich ihm gestand, dich zu lieben?"


  „Du bist ein Schäfchen", meinte Roger und war bemüht, den Ärger in seiner Stimme zu unterdrücken. „Hast du denn gar keine Phantasie? Kein Mann sieht und hört es gern, daß der beste Freund der eigenen Frau den Kopf verdreht!"


  „Oh... ich habe mich gewiß schrecklich dumm benommen, aber ich konnte nicht anders! Ich bleibe keine Stunde länger in diesem Haus, Roger. Ich lasse mich von Patrick scheiden. Er hatte kein Recht, mich zu schlagen! Wirst du ... wirst du . .. ich meine, wirst du zu dem stehen, was du mir versprochen hast?"


  „Aber klar, Baby! Ich gebe zu, daß ich mir den Verlauf der Dinge anders vorgestellt habe. Dieser plötzliche Bruch beschwört Komplikationen herauf, die mir zum jetzigen Zeitpunkt höchst ungelegen kommen."


  „Aber du mußt doch auch an mich denken!"


  „Natürlich, Liebling", tröstete er sie, obwohl er ärgerlicher war als zuvor. „Du tust mir schrecklich leid! Es war gemein von ihm, dich zu schlagen."


  „Wann werden wir heiraten?"


  „Das können wir doch um diese Zeit nicht am Telefon besprechen!" wich er aus. „Du mußt daran denken, was sich vor drei Wochen ereignet hat. Es würde einen Schatten auf den Namen Landville werfen, wenn ich so kurz nach dem tragischen Tod meiner Mutter eine Frau heirate, die einmal mit meinem besten Freund verheiratet war . . .“


  „Worauf nimmst du mehr Rücksicht... auf die Leute, die uns nichts angehen, oder auf mich?"


  „Das unterliegt doch gar keinem Zweifel, Liebling! Aber du bist jetzt erregt. Du verlangst nach Genugtuung. Das macht dich vielleicht ein wenig unbesonnen und... still!" sagte er plötzlich. „Ich rufe dich in ein paar Minuten wieder an. Ich glaube, es ist jemand an der Tür!"


  Als er den Hörer auf die Gabel legte, sah er, wie sich die Türklinke langsam und lautlos nach unten bewegte. Dann ging die Tür auf. In ihrem Rahmen stand Patrick O'Conners. Er trug einen kurzen Trenchcoat, unter dem ziemlich enge, graue Tuchhosen sichtbar wurden. Die braunen Wildlederschuhe waren dreckverkrustet.


  Langsam kam er näher. Beide Hände hatte er in die Taschen seines Mantels vergraben.


  „Du hast mit ihr gesprochen, nicht wahr?" fragte er, ohne die Stimme zu erheben. Einen Schritt vor dem Bett blieb er stehen. „Gib es zu!"


  O'Conners war ein großer, dunkelblonder Mann mit einem kantigen Gesicht und mittelbraunen Augen. „Wie kommst du ins Haus?" fragte Roger.


  „Durch die Hintertür. Du hast mir oft genug demonstriert, wie sich der Riegel mit der Klinge eines Taschenmessers zurückschieben läßt."


  Roger schlug die Bettdecke zurück und schwang die Beine auf den Boden. „Setz dich", sagte er. „Ich ziehe mir nur rasch den Morgenmantel über..."


  „Nur keine Umstände", sagte Patrick mit leisem Hohn. „Wir haben nicht viel miteinander zu besprechen."


  „Willst du mich am Aufstehen hindern?"


  „Keineswegs. Es ist mir egal, ob du dich im Pyjama, im Morgenmantel, oder im Frack präsentierst. In jedem Fall verbirgt sich dahinter der gleiche hundsgemeine Charakterlump!''


  Roger schoß das Blut ins Gesicht. „So etwas darfst du nicht sagen!"


  „Willst du verraten, mit welchem Recht du das verlangst?"


  „Du mußt mich verstehen..." begann Roger matt. Er hatte einen muffigen Geschmack im Mund und war sich mit peinlicher Deutlichkeit der Tatsache bewußt, der Situation nicht gewachsen zu sein. Alles war zu schnell über ihn hereingebrochen.


  „Muß ich das wirklich?" fragte O'Conners höhnisch.


  Roger starrte auf die Hände des Freundes, die sich in der Manteltasche bewegten. Er konnte sich täuschen, aber ihm war, als erkenne er die Konturen einer Pistole. Er merkte, wie er zum Opfer des eigenen Terrors wurde.


  „Du mußt mich anhören, Patrick . . ." sagte er, beinahe flehend.


  „Mach es kurz!"


  „Ich brauche dir doch nicht zu erklären, wie es zwischen Kitty und dir stand. Ihr hattet euch nichts mehr zu sagen. Ich kenne nicht die Gründe, ich weiß nur, daß es so war..."


  „Ich will dir den Hauptgrund nennen", unterbrach O'Conners. „Er trägt den Namen Roger Landville."


  „Das ist nicht wahr!"


  „Weshalb hast du nicht den Mut, das zuzugeben? Lieber Himmel. .. und so etwas nannte sich einmal mein Freund!"


  „Es ist alles ganz anders, als du glaubst..."


  „Kitty hat mir alles erzählt."


  „Was konnte sie dir schon sagen? Daß sie sich in mich verknallt hat? Daß es Stunden gab, wo ich meinte, sie ebenfalls zu lieben? Daß ich ihr, wahrscheinlich im beschwipsten Zustand, sogar die Ehe versprochen habe? Das ist doch alles nicht ernst zu nehmen!"


  Patrick O'Conners holte tief Luft. „Soso", sagte er leise. „Das ist nicht ernst zu nehmen. Die Liebelei mit der Frau eines Freundes. Ein Eheversprechen — alles Dinge, die man nicht ernst zu nehmen braucht! Wie konnte ich nur so verblendet sein, einen Mann mit deinen Charaktereigenschaften als Freund zu betrachten?"


  „Jetzt bist du ungerecht! Ich kann deine Verbitterung begreifen, aber du mußt auch mich verstehen. Kitty ist ein sehr reizvolles Mädchen, und eure Ehe bestand schließlich nur noch dem Namen nach..."


  „Aber sie bestand", sagte Patrick leise. „Es stimmt, daß wir, Kitty und ich, viele Differenzen hatten. Es ist wohl auch richtig, daß unsere Ehe Auflösungserscheinungen zeigte. Ich hoffte trotzdem, daß sich die Ehe noch retten ließe. Sei dem, wie dem wolle: Du hattest kein Recht, meine Frau zu verführen!"


  „Wer sagt dir denn, daß ich dabei den aktiven Teil gespielt habe?"


  „So ist's richtig! Klar, gib nur deiner Geliebten die Schuld! Vielleicht war es wirklich Kitty, die den ersten Schritt gewagt hat. Aber das hätte dich, als meinen Freund, nur verpflichtet, sie abzuweisen! Statt dessen hast du die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Erst hast du mich betrogen, und dann hast du Kitty verraten, indem du Sie mir gegenüber bloßstellst. Du bist ein jämmerlicher Waschlappen. Fast bedaure ich, daß Kitty dich nicht hören kann! Ich hasse dich, hörst du? Ich hasse, hasse, hasse dich!"


  „Nein!" schrie Roger, als O'Conners die Hand mit der Pistole aus der Tasche zog. „Nein!"


  Der Schuß, der dann ertönte, war seltsam leise — ein dumpfes Plopp, wie es eine sachkundig geöffnete Champagnerflasche verursacht. Einen Moment war es ganz still. Dann folgte ein schwerer, dumpfer Aufschlag auf den Boden. Sekunden später schrillte das Telefon. Einmal, zweimal, dreimal. Niemand nahm das Gespräch an.


  


  *


  


  Rockwell schlüpfte in seinen abgeschabten Sommermantel und warf einen letzten Blick in den Garderobenspiegel. Er verzog das Gesiebt zu einer Grimasse. Ich werde alt, dachte er. Wenn man mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen wird, zeigen sich die Linien und Runen der Jahre besonders deutlich. Er öffnete die Tür und verließ die Wohnung. Vor dem Haus parkte der Dienstwagen. Hinter dem Lenkrad saß Bill Donovan, der Fahrer. Rockwell setzte sich neben ihn und sagte: „Fahr zu den O'Conners. Sie wohnen in der Stratford Avenue."


  „Ich weiß Bescheid, Sir."


  Rockwell schaute auf die Uhr und gähnte. „Ich möchte wissen, warum ich mich in dieser Stadt um alles kümmere. Im Grunde genommen geht mich die Geschichte gar nichts an. Aber Bailey meinte, es könnte etwas für mich sein."


  „Kein Mord?"


  „Ich hoffe nicht."


  Schweigend fuhren sie durch die schlafende Stadt. Erst kurz vor dem Erreichen der Strat- ford Avenue sagte Donovan plötzlich: „Ich habe vor ein paar Wochen Mrs. O'Conners unten am Fluß gesehen..."


  „Woher kennst du sie?" unterbrach Rockwell.


  „Ehe sie heiratete, hat sie in meiner Gegend gewohnt. Sie ist wirklich nach oben gefallen. Jetzt gehört sie zur High Society. O'Conners ist doch ziemlich vermögend."


  „So heißt es jedenfalls. Okay. Du hast die Frau gesehen — was tat sie am Fluß?"


  Donovan lachte leise. „Es war schon fast dunkel. Ich war auf dem Heimweg vom Fischen. Da sah ich sie, mit einem Mann, aber nicht mit ihrem..."


  „Bist du ganz sicher?"


  „Absolut. Die süße Kitty spielte in meinem Viertel eine bedeutende Rolle. Sie galt nämlich weit und breit als das hübscheste Mädchen, und die meisten von uns waren scharf darauf, sich mit ihr sehen zu lassen. Aber sie hatte schon immer die Ambition, nach oben zu blicken, und so hatten wir kaum eine Chance, mit ihr mehr als einen Flirt zu beginnen. Ja, ich kenne sie. Und der Mann? Das war Roger Landville!"


  „Hm", brummte Rockwell.


  „Die beiden gingen Arm in Arm", erinnerte sich Donovan, „und ganz dicht beieinander — grad so wie ein junges Liebespaar."


  „Du sagst, es sei schon fast dunkel gewesen. Kannst du dich unter diesen Umständen und Lichtverhältnissen nicht getäuscht haben?" fragte Rockwell.


  „Ausgeschlossen. Ich mußte direkt an ihnen vorbei. Landville beugte mch ein wenig nach vorn, wohl um die Frau vor meinen neugierigen Blicken zu schützen, aber ich habe sie trotzdem erkannt."


  „Soso", meinte Rockwell.


  Der Wagen glitt an den Rand des Bürgersteiges und hielt. Rockwell stieg aus und schritt auf ein flaches, modernes Bungalowgebäude zu, das von einem kleinen, gepflegten Vorgarten begrenzt wurde. Im Erdgeschoß des Hauses brannte Licht. Als der Inspektor vor der Tür stand, öffnete sie sich. In ihrem Rahmen zeigte sich Kitty O'Conners. Sie trug einen Morgenmantel, war aber sorgfältig frisiert und geschminkt.


  „Treten Sie ein, Inspektor", bat sie und führte ihn in das Wohnzimmer. Auf einem kleinen Tischchen stand ein übervoller Ascher. Es roch nach kaltem Rauch. „Bitte, setzen Sie sich", sagte die Frau. „Rauchen Sie?"


  „Nein, vielen Dank."


  „Darf ich Ihnen einen Whisky anbieten?"


  „Ich bin im Dienst, Madame."


  Die beiden nahmen Platz. Kitty O'Conners nagte nervös an ihrer Unterlippe herum. „Ich bin in schrecklicher Sorge", sagte sie. „Mein Mann ist verschwunden!"


  „Verschwunden?"


  „Nun ja — er ist gegen ein Uhr nach einem heftigen Streit aus dem Haus gelaufen und nicht zurückgekehrt."


  Rockwell schaute auf die Uhr. „Du lieber Himmel", seufzte er und lächelte dünn, „so etwas soll ja wohl Vorkommen. Jetzt ist's kurz nach drei. Sie dürfen nicht ungeduldig werden. Zwei Stunden sind schließlich keine Ewigkeit!"


  „Das ist es nicht", meinte Kitty O'Conners und knetete die Hände in ihrem Schoß. „Es ist nur so — also, ich fürchte, daß etwas passiert sein könnte! Wir hatten einen sehr häßlichen Streit, wissen Sie, es ging darum — oh, es fällt mir so schrecklich schwer, darüber zu sprechen. Ich darf doch sicher sein, daß Sie das. Gesagte vertraulich behandeln?"


  „Aber ja!"


  „Sehen Sie, Roger Landville ist ein guter Freund meines Mannes. Zwischen Roger und mir hat sich eine gewisse — Zuneigung angebahnt", meinte sie vorsichtig. „Im Verlaufe des heutigen Streites war ich so erregt und empört, daß ich Patrick unter allen Umständen demütigen und verletzen wollte. Ich sagte ihm, daß ich Roger liebe. Das schlug ein wie eine Bombe! Er benahm sich wie ein Rasender. Er — er schlug mich! Dann ist er aus dem Haus gelaufen. Nun fürchte ich, daß er versucht haben könnte, Roger aufzusuchen, um ihm etwas anzutun..."


  „Warum haben Sie nicht versucht, Mr. Landville telefonisch zu erreichen?"


  „Das habe ich getan."


  „Und?"


  „Roger hat mich ausgelacht. Er hielt es für ausgeschlossen, daß Patrick so etwas tun könnte. Als Patrick nicht zurückkam, versuchte ich ein zweites Mal Roger zu sprechen. Aber ich hörte nur das Besetztzeichen. Daran hat sich bis jetzt nichts geändert..."


  Rockwell erhob sich. „Dann ist es wohl besser, ich fahre sofort zu ihm."


  „Patrick hat seine Pistole mitgenommen!" informierte ihn die Frau. Sie stand auf. „Ich bin ganz durcheinander. Vielleicht lösen sich meine Sorgen schon innerhalb der nächsten Minuten in ein Nichts auf. Ich hoffe es so sehr! Aber ich hielt es einfach für meine Pflicht, etwas zu unternehmen."


  „Unter den gegebenen Umständen war das ganz richtig", sagte Rockwell. „Ihr Mann ist mit dem Wagen losgefahren?"


  „Ja, mit dem alten Pontiac, einer schwarzen Limousine, Baujahr 59."


  „Wie ist er bekleidet?"


  „Ich war viel zu erregt, um darauf zu achten."


  „Aber Sie haben doch gesehen, daß er die Pistole mitgenommen hat!"


  „Nicht, als er ging. Erst, als er verschwunden war, kam diese schreckliche Angst. Da schaute ich in der Schublade seines Nachtschränkchens nach und entdeckte, daß die Pistole, die er dort aufbewahrt, fehlt."


  Rockwell verabschiedete sich und ging.


  „Zum Governor Drive", bat er, als er zu Donovan in den Wagen kletterte.


  „Zu den Landvilles?"


  „Genau."


  „Was Besonderes?"


  „Das wird sich zeigen."


  Im Haus der Landvilles brannte kein Licht. Der Inspektor stieg die Freitreppe hinauf und klingelte. Er mußte lange warten, bis in der Halle das Licht auf flammte. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Auf der Schwelle stand Tom, der farbige Diener, und starrte den Inspektor erstaunt an.


  „Mr. Rockwell! Ich bin erleichtert, Sie zu sehen..."


  „Ist etwas passiert?"


  „Nein — aber ich dachte, das Klingeln um diese Zeit könnte etwas Schlechtes bedeuten." Er schüttelte ängstlich den Kopf und fragte: „Oder habe ich etwa recht?"


  „Bitte melden Sie mich Mr. Landville", bat Rockwell.


  „Um diese Zeit?"


  „Ja, es ist wichtig."


  „Wie Sie wünschen, Sir. Würden Sie bitte einen Moment im Salon Platz nehmen? Sie kennen sich ja aus!"


  Rockwell durchquerte die Halle, während der Diener die Treppe zum ersten Stockwerk hinaufstieg. Der Salon wirkte auch im Licht der elektrischen Lampen kalt, ungemütlich und düster. Rockwell ging in dem großen Raum auf und ab. In ihm war ein leises Frösteln, ein Gefühl, das er nur allzu gut kannte — es war im allgemeinen ein Vorbote kommenden Unheils. Nach wenigen Minuten öffnete sich die Tür, Rockwell wandte sich um. Roger Landville trat ein. Er war im Morgenmantel. Seine Füße steckten in braunen Lederslippern. Das Kinn des jungen Mannes zeigte dunkle Bartschatten.


  „Inspektor!" sagte Roger. „Das ist in der Tat ein überraschender Besuch! Hat sich in der Mordangelegenheit endlich etwas ergeben?"


  Rockwell war erstaunt und enttäuscht zugleich, obwohl er wußte, daß zumindest das letzte Gefühl keine Berechtigung hatte. Was hatte er eigentlich erwartet?


  „Ich bin froh, Sie begrüßen zu können", meinte er, um die Verwirrung seiner Gefühle zu kompensieren.


  Sie gaben sich die Hand. „Wollen Sie nicht Platz nehmen, Inspektor?" fragte Roger.


  Rockwell schüttelte den Kopf. „Haben Sie mit Ihrem Freund O'Conners gesprochen?"


  „Erst gestern. Warum?"


  „Nicht in dieser Nacht — vor ein oder zwei Stunden?"


  „Lieber Himmel, nein! Warum?"


  Rockwell starrte seinem Gesprächspartner in die Augen. Der junge Mann gab seine Antworten rasch und scheinbar unbefangen — und doch schien es dem Inspektor so, als verberge sich hinter ihnen eine fremde, schwer definierbare Spannung, eine Wachsamkeit, die er früher bei Roger Landville noch niemals festzustellen vermocht hatte.


  „Wir haben den Komplex O'Conners ja schon durchgesprochen", meinte der Inspektor. „Behaupten Sie noch immer, daß Ihre Beziehungen zu Mrs. O'Conners völlig oberflächlicher Natur sind?"


  „Was ist denn auf einmal in Sie gefahren, Inspektor? Hat Sie diese Frage nicht schlafen lassen? Warum überfallen Sie mich mitten in der Nacht damit?"


  „Weichen Sie mir bitte nicht aus."


  „Ich habe Ihnen gesagt, was zu sagen war!"


  „Sie haben mir gesagt, was Sie glaubten, verantworten zu können", korrigierte der Inspektor.


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich komme gerade von Mrs. O'Conners."


  „Um Himmels willen — ist ihr etwas zugestoßen?" fragte Roger erschreckt.


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Wenn Sie bei ihr waren, wissen Sie ja vermutlich Bescheid", meinte Roger. „Kitty hatte einen Streit mit ihrem Mann. Er ist mit der Pistole aus dem Haus gegangen..."


  „Jetzt kommen wir der Sache näher. Mrs. O'Conners hatte sie gewarnt, und..."


  „Das ist doch alles Unsinn!" unterbrach Roger unwillig. „Was ist denn passiert? Zwei junge Eheleute haben sich verkracht, und einer von ihnen ist kopflos davongestürzt! So etwas renkt sich rasch wieder ein. Finden Sie es nicht töricht, mich deshalb mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen?"


  „Das war Mrs. O'Conners Idee."


  „Sie hat es sicher gut gemeint, aber ich finde, daß das völlig unnötig war." Er holte tief Luft und fügte hinzu: „Was hätte Patrick denn bei mir erreichen wollen? Er weiß, daß ich Kitty gut leiden kann, und er wäre gewiß der letzte, der mir einen Vorwurf aus der Tatsache machen würde, daß seine Frau sich in mich verliebt hat. Im übrigen dürfen Sie versichert sein, daß es Kitty nicht sehr ernst damit gewesen ist — sie wollte Patrick nur reizen. Das hat sie mir jedenfalls am Telefon versichert. Sie wissen ja, wie Frauen sind!"


  „Tja", meinte Rockwell. „In diesem Fall bleibt mir nichts anderes übrig, als mich von Ihnen zu verabschieden und zu hoffen, daß sich das Ganze wirklich nur als ein harmloser Ehekrach entpuppt. Bitte entschuldigen Sie die Störung, Sir..."


  


  *


  


  Nachdem der Inspektor gegangen war, hastete Roger hinauf in sein Zimmer. Er trat an das Telefon und wählte Kitty O'Conners Nummer. Jetzt, wo sich seine Spannung etwas gelöst hatte, begann er am ganzen Körper zu zittern.


  „Hallo?" meldete sich die ängstliche Stimme der jungen Frau am anderen Ende der Leitung.


  „Ich bin's", sagte Roger, ebenso leise. „Rockwell ist vor einer halben Minute gegangen. Ich hoffe, ihn davon überzeugt zu haben, daß Patrick nicht hier war. Bis jetzt läuft alles glatt."


  „Lieber Himmel, Roger — ich weiß nicht, ob ich in der Lage sein werde, einen klaren Kopf zu behalten. War es denn nötig, ihm zu erklären, daß zwischen uns gewisse Beziehungen bestehen?"


  „Ja, denn er weiß es ohnehin."


  „Roger — sagst du mir auch ganz bestimmt die volle Wahrheit?"


  „Wie kannst du daran zweifeln?"


  „Ich kann noch immer nicht begreifen, daß Patrick tot sein soll und daß..." Sie stockte und schwieg.


  „Nun?" drängte er ungeduldig.


  „Du hast mir am Telefon erklärt, daß er von einem Unbekannten durch das Fenster deines Zimmers erschossen worden sei. Wie soll ich dir das glauben?"


  „Ja, hältst du mich denn für einen Mörder?" fragte er, einigermaßen fassungslos.


  „Darum geht es hier doch gar nicht", meinte die Frau. „Patrick wollte dich töten, nicht wahr? Was blieb dir da anders übrig, als dich zu verteidigen?"


  „Ja, er wollte mich töten. Ganz gewiß hätte ich mich verteidigt, wenn dazu nur die Gelegenheit gewesen wäre. Der Unbekannte auf dem Balkon nahm mir die Arbeit ab. Er schoß in dem Moment, als Patrick auf mich zielte!"


  „Du wirst doch einsehen, daß das nicht sehr glaubhaft klingt!"


  „Und ob ich das einsehe!" meinte er grinsend. „Das ist doch der Grund, der mich darauf bestehen läßt, der Polizei die Wahrheit vorzuenthalten! Unter den gegebenen Umständen ist es völlig ausgeschlossen, daß man mir glauben würde. Selbst du zweifelst ja meine Worte an! Ich kann es dir nicht verübeln. Alles spricht gegen mich. Patrick, dessen Frau ich liebe, dringt mit einer Pistole in meine Wohnung ein. Hier wird er erschossen. Ich behaupte der Polizei gegenüber, es sei ein anderer gewesen. Nein, das würde mir kein vernünftiger Mensch abkaufen! Darum ist es besser, daß wir bei der abgesprochenen Version bleiben."


  „Was hast du — was hast du mit ihm gemacht?"


  „Mit Rockwell?"


  „Nein, mit Patrick?"


  „Ich habe ihn in seinen Wagen gelegt und den Wagen in einer verlassenen, von hier etwa drei Meilen entfernten Straße abgestellt. Auf Umwegen bin ich nach Hause zurückgekehrt. Ich bin sicher, daß mich niemand gesehen hat."


  „Was ist, wenn man deine Fingerabdrücke entdeckt?"


  „Natürlich habe ich Handschuhe getragen."


  „Wo hatte Patrick seinen Wagen geparkt?"


  „Auf der Auberry Road, das ist die schmale Straße, die die Südseite unseres Grundstückes begrenzt."


  „Was ist, wenn sich jemand daran erinnert, Patricks Wagen dort gesehen zu haben?"


  „Das kann mir ziemlich gleichgültig sein. Ich könnte erklären, daß es wahrscheinlich Patricks Absicht gewesen sei, mich zu besuchen, daß er aber in letzter Minute die Sinnlosigkeit dieses Vorhabens eingesehen habe und weggefahren sei."


  „Man wird dich, wenn man den Toten findet, so oder so verdächtigen. Deshalb darf man Patrick nicht hier in Memphis finden! Ei' darf überhaupt nicht entdeckt werden! Er muß verschwinden — und zwar so, daß er einfach als verschollen gilt."


  „Wie stellst du dir das vor? Was soll mit seinem Wagen geschehen?"


  „Es ist noch nicht zu spät", meinte Kitty O'Conners hastig. „Setz dich in deinen Wagen. Fahre dorthin, wo Patricks Pontiac steht. Steige in den Pontiac und fahre den Toten aus der Stadt. Sage mir, wo wir uns außerhalb der Stadt treffen. Ich begleite dich, bis wir ein passendes Versteck gefunden haben und bringe dich dann zurück. Vielleicht finden wir eine verlassene Scheune, irgendeinen Platz im Wald oder am Fluß, wo wir den Wagen und Patrick für ein, zwei Tage verbergen können. Danach werden wir weiter sehen."


  Du willst mir dabei helfen?" fragte er erstaunt.


  „Was bleibt mir denn weiter übrig? Ich habe nur noch, eine Karte, auf die ich setzen kann, und das bist du. In dieser ersten und schwersten Prüfung unserer Liebe muß ich bedingungslos zu dir halten."


  Er holte tief Luft und meinte: „Ich bin dir sehr dankbar für das Vertrauen, das du in mich setzt. Aber es ist meine Pflicht, dir zu sagen, in welche Gefahr du dich begibst! Wenn wir erwischt werden, sehen wir einer doppelten Mordanklage entgegen, denn man wird behaupten, daß wir Patrick beseitigten, weil er unserer Liebe im Wege war."


  „Uns darf man eben nicht erwischen!"


  „Ein Patrouillenwagen der Polizei, der mich aus irgendeinem nichtigen Grund anhält, kann schon das Ende bedeuten."


  „Du mußt Patrick in den Kofferraum legen!"


  „Das ist zu schwierig. Ich werde eine Decke über ihn breiten. Aber da ist ja noch das Wichtigste — wir vergessen den großen Unbekannten!"


  „Welchen Unbekannten?"


  „Den Mann, der Patrick tötete. Den Mann, der meine Mutter ermordete. Den Mann, der auf Lincoln schoß, und der gedroht hat, die Landvilles zu vernichten."


  „Glaubst du denn, daß alle diese Verbrechen auf das Konto eines einzelnen Mannes kommen?"


  „Ich bin davon fest überzeugt."


  „Warum hätte er Patrick töten sollen?"


  „Ihm ging es gar nicht um Patrick. Ihm ging es um mich! Ich vermute, daß er gekommen war, um mir einen ,Besuch' abzustatten. Auf dem Balkon wurde er zufällig Zeuge der Auseinandersetzung zwischen Patrick und mir. Der Fremde erkannte sofort seine Chance. Wenn er Patrick erschoß, mußte, nach Lage der Dinge, der Mordverdacht unweigerlich auf mich fallen! Allein aus diesem Grund mußte dein Mann sterben."


  „Wie furchtbar!"


  „Ja, es ist schrecklich. Aber wir haben keine Zeit, uns im Augenblick über den Unbekannten den Kopf zu zerbrechen. Jetzt kommt es darauf an, Patrick aus dem Weg zu räumen."


  „Sage mir, wo sein Wagen steht..."


  „Denver Road, in Höhe der Brightschen Fabrik, genau zwischen zwei Laternen."


  „Okay, ich fahre sofort los. Hoffentlich ruft Rockwell in meiner Abwesenheit nicht an!"


  „Das glaube ich nicht. Er wird jetzt darauf warten, von dir ein Lebenszeichen zu bekommen. Auf alle Fälle müssen wir uns beeilen. Es ist wichtig, zurück zu sein, ehe es hell wird."


  „Das schaffen wir bestimmt."


  


  *


  


  Stuart Lincoln schloß die Augen, als er das große Glas eisgekühlten Grapefruitsaftes mit einem langen, durstigen Zug leerte. Er stellte es ab und atmete tief. Vielleicht würde das helfen, seinen Kopfschmerz zu lindern. Er hatte einen Teil der Nacht in Joeys kleinem Hinterzimmer gesessen, um mit ein paar Männern zu pokern. Er hatte dabei sein letztes Bargeld verspielt. Es war eine Menge getrunken worden. Viel zuviel, dachte Stuart. Ich kann nichts mehr vertragen.


  Er saß auf der Terrasse seines Hauses unter dem bunten Sonnenschirm und starrte mißmutig auf die Toastscheiben des gedeckten Frühstückstisches. Keinen Appetit, stellte er fest.


  Die Türen, die ins Innere des Hauses führten, standen weit offen. Er hörte das laute Summen von Marys Staubsauger. „Aufhören, Mary!" brüllte er gereizt. „Du weißt genau, daß ich beim Frühstück meine Ruhe haben möchte!"


  Das Summen verstummte. Seine Laune hatte sich um nichts gebessert. Die arme Mary konnte schließlich nichts dafür, daß er erst um elf Uhr frühstückte. Er hörte Schritte und wandte dann den Kopf. „Ein Herr wünscht Sie zu sprechen, Sir", sagte die rundliche, grauhaarige Negerin, die schon seinem Vater den Haushalt geführt hatte.


  „Wer ist es?"


  „Ich bin's", brummte ein großer, breitschultriger Mann, der aus dem dämmrigen Halbdunkel des Salons auftauchte und die Terrasse betrat. „Dein alter Freund Layman. Ich störe doch doch hoffentlich nicht?"


  Stuart überhörte den leisen Hohn in den Worten und wies auf einen freien Stuhl am Tisch. „Nimm Platz, mein Junge", sagte er.


  Dann schaute er Mary an, die den großen Mann mißbilligend musterte. „Es ist in Ordnung, Mary. Laß uns bitte allein."


  Während die Negerin sich zurückzog, ließ sich Layman mit einem tiefer Seufzer auf den Stuhl fallen. Der Besucher hatte ein rundes, nahezu feistes Gesicht mit kleinen, dunklen Augen und derben, wulstigen Lippen. Er machte einen ziemlich derben, bulligen Eindruck. Bekleidet war er mit einem taubengrauen Anzug, einer blaukarierten Krawatte und braunen Wildlederschuhen. Auf seiner Stirn standen, obwohl es auf der Schattenseite des Hauses nicht sehr warm war, winzige Schweißtropfen.


  „Hast du Lust, eine Tasse Kaffee mit mir zu trinken?" fragte Stuart.


  „Danke, ich hab' schon gefrühstückt. Und zwar um sieben Uhr. Ein Mann in meiner Position muß früh auf den Beinen sein."


  „Du brauchst mir nicht auf die Nase zu binden, wie tüchtig du bist. Ich bin spät ins Bett gekommen. War bei Joey. Mir brummt der Schädel."


  „Viel getrunken?"


  „Das übliche."


  „Du kennst deine Grenzen nicht", meinte Layman. „Das ist dein Fehler. Du trinkst und spielst im falschen Moment. Oder hast du diesmal gewonnen?"


  „Schön wär's!"


  „Wieviel hat man dir abgeknöpft?"


  „Dreihundert."


  „Dann geht's ja."


  Stuart Lincoln sagte bitter: „Für dich ist das freilich nur eine Kleinigkeit. Für mich ist's fast schon der Ruin. Ich bin im Moment nicht gut bei Kasse."


  „Sagst du mir das nur, weil ich dir im Augenblick gegenüber sitze?"


  „Aber nein..."


  Layman starrte Stuart an. „Ich brauche endlich die fünftausend Piepen", meinte er nach kurzem Schweigen. Er sprach ganz ruhig und ohne die Stimme zu erheben. „Du weißt, daß die Frist längst abgelaufen ist. Ich habe auch meine Verpflichtungen, die erfüllt sein wollen und erwarte, daß du bis morgen zahlst."


  Stuart schluckte. „Wie stellst du dir das vor?" fragte er. „Ich kann mir das Geld doch nicht aus den Rippen schneiden! Nein, Dirk, das ist völlig ausgeschlossen. Natürlich bekommst du dein Geld — aber bis morgen kann ich es nicht auftreiben."


  „O doch", meinte Layman ruhig. „Das wirst du schon schaffen. Du mußt dich nur ein wenig darum bemühen."


  „Es geht nicht."


  „Warum borgst du dir das Geld nicht?"


  Stuart lachte bitter. „Die Zeiten, wo ich bei jeder Bank kreditwürdig war, sind vorüber. Wer sollte mir das Geld wohl vorschießen?"


  „Das ist nicht meine Sache."


  „Hör mal, Dirk — du hast dein Geld doch noch immer von mir bekommen, nicht wahr? Im Moment sitze ich in der Klemme. Ich bitte dich darum, noch ein oder zwei Wochen zu warten."


  „Nicht zu machen", unterbrach Dirk. „Morgen zahlst du!"


  „Aber ich kann nicht!"


  Layman seufzte. Er zog ein blütenweißes Tuch aus der Tasche und tupfte sich die schweißfeuchte Stirn ab. „Schade", meinte er. „Du weißt ja, was dir in diesem Fall blüht."


  „Soll das eine Drohung sein?" fragte Stuart, ungläubig mit den Augen blinzelnd.


  Layman nickte und steckte das Taschentuch ein. „Ja, mein Junge! Du mußt das verstehen! Es ist eine Sache des Prinzips. Ich kann es mir nicht leisten, weich und nachgiebig zu sein. Wenn sich das herumspräche, würde kein Mensch mehr pünktlich an Dirk Layman zahlen. Wenn ich einen Termin festsetze, muß er auch eingehalten werden. Das ist Gesetz, verstanden? Dieses Gesetz gilt auch für dich, mein Goldjunge."


  „Nur eine Woche, Dirk..."


  „Woher willst du es dann nehmen?"


  „Ich werde schon einen Weg finden. Momentan habe ich im Spiel eine Pechsträhne. Das muß sich doch einmal ändern!"


  „So?" fragte Layman spöttisch. „Muß es das wirklich?"


  „Na ja — so kann es jedenfalls nicht weitergehen.“


  „Warum verkaufst du nicht dein Haus? Für deine Bedürfnisse ist es doch viel zu groß!"


  Lincoln lachte bitter. „Wenn das so leicht wäre, hätte ich's sicher schon getan. Aber das Haus ist bis unters Dach mit Hypotheken belastet."


  „Das hätte ich mir denken können."


  „Sieh mal an, Dirk — ich habe doch vor, bald zu heiraten. Du weißt, daß ich mich mit Jeanette Landville zu verbinden gedenke. Sie ist reich. Diese Ehe wird meine Kasse wieder auffüllen. Dann kann ich dich bezahlen."


  „Jeanette Landville", nickte Layman. „Ein guter Gedanke. Warum pumpst du sie nicht gleich an?"


  „Wie sähe das denn aus!" meinte Stuart gequält. „Nein, das geht nicht."


  „Warum denn nicht? Sage ihr, daß du in Schwierigkeiten bist und die fünftausend Dollar unbedingt brauchst. Wenn sie dich liebt, wird sie zahlen, ohne mit der Wimper zu zucken."


  „Ich kann dieses Ansinnen nicht an sie stellen. Das wäre mir sehr peinlich."


  „Ach so — aber mich zu vertrösten ist dir wohl keineswegs unangenehm?"


  „Aber ja, Dirk! Es ist doch nicht so, daß ich dich bis zum Jüngsten Gericht warten lassen möchte! Ich habe dich nur um eine letzte Frist gebeten — um acht oder vierzehn Tage."


  Dirk Layman schüttelte den Kopf. „Ich habe dir schon eine solche Frist zugestanden. Die fünftausend Dollar waren bereits in der letzten Woche fällig. Jetzt ist meine Geduld erschöpft. Du wirst also zu Miß Landville gehen und ihr das Geld abknöpfen. Du brauchst wirklich keine Skrupel zu haben. Sie wird zahlen..."


  „Warum grinst du so komisch?"


  „Tue ich das?" Layman zuckte die Schultern. „Nimm es nicht so wichtig!"


  „Höre mal, Dirk — ich kenne dich lange genug, um zu wissen, daß hier etwas nicht stimmt..."


  „Willst du's unbedingt erfahren?"


  „Handelt es sich um Jeanette?"


  Layman nickte. „Ihr werdet ein feines Pärchen abgeben", meinte er. „Ein Spieler und eine Mörderin!"


  Stuart wurde blaß. „Sag das noch einmal!"


  „Gefällt es dir nicht? Ein Spieler und eine Mörderin! Oder hast du bessere Bezeichnungen für einen Mann, der sein Vermögen am Spieltisch verschleudert hat, und für ein Mädchen, das seine Mutter tötete?"


  „Du weißt nicht, was du sagst!"


  Layman beugte sich über den Tisch nach vorn. „Du wirst wahrscheinlich die Zeitungsberichte über den Mord an Nathalie Landville genau verfolgt haben. Erinnerst du dich, welches Kaliber die Kugel hatte, die man aus dem Körper des Opfers entfernte?"


  „Sicher. Es war eine 22er."


  „Stimmt genau. Und weißt du zufällig, wo sich die Mordwaffe befindet?"


  Eine steile Falte bildete sich zwischen Stuart Lincolns Augen. „Warum fragst du mich?"


  „Oh, nur so."


  „Die Pistole wurde nicht gefunden."


  „Richtig. Aber ich kann dir sagen, wer sie hat, oder wer über ihren Verbleib informiert ist."


  „Nun?"


  „Jeanette Landville."


  „Das ist nicht wahr!"


  Layman lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Um seine vollen, wulstigen Lippen spielte ein spöttisches Lächeln. „Ich habe nie ein Hehl daraus gemacht, daß ich zur Unterwelt dieser Stadt gehöre. Ich bilde mir sogar ein, innerhalb dieser Kreise eine dominierende Rolle zu spielen. Ein Mann in meiner Position weiß über viele Dinge Bescheid — vor allem über Verbrechen. Das ist meine Domäne. Darum ist mir auch bekannt, daß die junge, schöne Jeanette Landville ihre eigene Mutter tötete."


  „Du lügst! Sie war gar nicht in der Stadt."


  „Sie hat es verstanden, das Alibi zu fälschen."


  „Jeanette ist keine Mörderin!"


  „Reg dich nicht auf, mein Junge. Wir haben die Beweise."


  „Welche Beweise?"


  „Das geht dich nichts an."


  Stuart umklammerte den Rand des Tisches mit beiden Händen und starrte seinem Gegenüber in die Augen. „So geht es nicht! Du kannst nicht eine so ungeheuerliche Behauptung aufstellen und dich mit ein paar allgemeinen Phrasen aus der Affäre ziehen wollen! Du mußt sprechen!"


  Layman lächelte dünn. „Ich muß? O nein, keineswegs. Aber ich will dir den Gefallen tun und dich mit den Informationen versorgen, an denen dir soviel liegt. Du weißt, daß Jeanette häufig im ,Squash' verkehrte."


  „Ich selbst habe sie dort eingeführt."


  „Das war ein Fehler, mein Junge. Das ist kein Lokal für ein junges Mädchen. Jedenfalls hat der Barmixer ihr vor etwa fünf Wochen eine Pistole gekauft —- und zwar eine Donaldson des Kalibers 0.22. Was sagst du nun?"


  „Es ist unmöglich!"


  „Beruhige dich doch! Erst willst du die Wahrheit erfahren, und dann benimmst du dich wie ein Verrückter, wenn man sie dir kalt serviert! Frage meinetwegen den Mixer —- aber der wird sicher bestreiten, ihr die Pistole verkauft zu haben. Die kleine Transaktion war schließlich illegal. Aber du kannst ja deine süße kleine Braut fragen ..."


  „Das alles ist ein gräßliches Mißverständnis! Wozu hätte Jeanette eine Pistole brauchen sollen?"


  „Nun, das dürfte inzwischen wohl selbst dem Dümmsten klargeworden sein. Ihr ging es darum, die Mutter aus dem Weg zu räumen."


  „Ausgeschlossen! Jeanette liebte ihre Mutter!"


  „Bist du deiner Sache ganz sicher? Ich kenne das Mädchen nur vom Ansehen. Ich weiß von dem Mixer, daß sie zuweilen Marihuana-Zigaretten rauchte, mir ist bekannt, daß irgendein schäbiger kleiner Schuft, den sie abblitzen ließ, der Mutter diese Tatsache hinterbrachte. Nathalie Landville war schockiert. Aber damit gab sie sich nicht zufrieden. Ich vermute, daß es in ihrer Absicht lag, die Tochter in eine Heil- und Pflegeanstalt einweisen zu lassen. Ich stelle mir vor, daß Jeanette, um der damit verbundenen Demütigung auszuweichen, die Mutter tötete..."


  „Du stellst es dir vor! Du vermutest! Das sind doch keine konkreten Beweise!"


  „Und was ist mit der Pistole?"


  „Ein Zufall..."


  „Ein sehr merkwürdiger Zufall."


  „Es gibt viele Donaldsons, und es gibt auch andere Fabrikate, die das gleiche Kaliber verwenden. Jeanette ist nicht dumm. Selbst wenn wir unterstellen wollen, daß es wegen der Zigarettengeschichte zwischen ihr und der Mutter zu einem tiefgehenden Zerwürfnis gekommen ist, ja, selbst wenn wir anzunehmen bereit sind, daß es ihre Absicht gewesen wäre, die Mutter zu töten, so hätte sie es doch niemals in dieser plumpen, ja geradezu selbstmörderischen Art getan! Kein Mörder, der seine fünf Sinne beisammen hat, kauft bei einem so üblen Subjekt, wie es der Barmixer ist, eine Pistole, 11m mit der gleichen Waffe nur zwei Wochen später die Tat auszuführen! Damit hätte Jeanette sich ja dem Barmixer völlig in die Hand gegeben!"


  „Jeanette hat gewiß gar nicht soweit gedacht. Sie rechnete einfach damit, daß keine Menschenseele ihr eine solche Tat zutraut", meinte Layman.


  „Nein, das alles ist ein schrecklicher Irrtum, davon bin ich überzeugt!"


  Layman zuckte die Schultern. „Vielleicht hast du sogar recht. Ich möchte dir aber trotzdem raten, dem Mädchen mit der nötigen Vorsicht zu begegnen. Die Kleine ist gefährlich!"


  „Die Polizei hat auf die Ergreifung des Mörders eine Belohnung von zweitausend Dollar ausgesetzt. Wie kommt es, daß weder der Mixer, noch du, noch die anderen, die .Bescheid' zu wissen glauben, sich das Geld verdienen wollen?"


  Layman machte ein ernstes Gesicht. „Wir alle sitzen im gleichen Boot. Keiner von uns hat eine weiße Weste. Darum halten wir untereinander zusammen. Wir liefern niemand der Polizei aus. Das ist ein Gesetz, gegen das niemand verstößt."


  Stuart rieb sich mit starrem Blick das Kinn. „Nein", murmelte er. „Du mußt dich täuschen. Jeanette ist unschuldig. Sie wäre niemals in der Lage, eine solche Tat zu begehen!"


  Layman erhob sich. Er schob die Hände in die Jackettaschen und meinte: „Mir persönlich ist es ziemlich egal, wer es getan hat. Nur eines ist mir nicht gleichgültig: meine Forderung an dich! Du wirst das Geld beschaffen, hörst du? Morgen Nachmittag erwarte ich dich in meinem Büro. Punkt sechs Uhr. Du wirst das Geld bei dir haben!"


  Stuart stand ebenfalls auf. „Und was ist, wenn ich nicht zahlen kann?"


  Auf Laymans Zügen erschien ein schmutziges Grinsen. „Kannst du dich zufällig an Archie Newmore erinnern?"


  „Ja", erwiderte Stuart zögernd. „Man hat ihn vor drei Monaten aus dem Fluß gezogen. Es heißt, daß er bei einem Bootsmanöver über Bord gefallen sei."


  Layman nickte. „Und weißt du, was mit Herb Brooks geschah?"


  „Er ist, wenn ich mich nicht irre, aus dem Fenster seiner im fünften Stockwerk gelegenen Wohnung gefallen."


  „Stimmt", sagte Dirk Layman ruhig. „Es wird dich interessieren, zu hören, daß die beiden mir Geld schuldeten und nicht in der Lage waren, fristgemäß zu bezahlen. Vielleicht denkst du mal ein wenig darüber nach. Das Leben ist im übrigen wirklich nicht so schlecht, als daß man sich den Luxus leisten könnte, es einfach fortzuwerfen." Er grinste. „Denke doch nur daran, was dich noch erwartet! Die Ehe mit einer Mörderin ist gewiß eine sehr aufregende und spannungsgeladene Angelegenheit!"


  


  *


  


  „Hallo!" rief der Inspektor, nachdem sich Kitty O'Conners am anderen Ende der Leitung gemeldet hatte. „Was macht der Göttergatte? Haben Sie ihn wieder in Gnaden aufgenommen? Ist der dumme Streit vergessen?"


  „Patrick ist noch nicht zurückgekommen."


  „Tatsächlich?" wunderte sich Rockwell. „Es ist doch schon zwölf Uhr mittags!"


  „Ich mache mir schreckliche Sorgen, Inspektor. Ich lebe seit der vergangenen Nacht nur noch von Tabletten! Es war meine Absicht, bis zum Mittagessen zu warten. Falls er bis dahin nicht zurück ist, wollte ich Sie anrufen."


  „Ist er eigentlich schon früher gelegentlich aus dem Haus gelaufen?"


  „Nein, noch niemals. Allerdings hatten wir auch noch nie zuvor einen so heftigen Streit."


  „Haben Sie heute mit Mr. Landville gesprochen?"


  „Ja", erwiderte sie zögernd.


  „Was denkt er darüber?"


  „Er nimmt Patricks Verschwinden nicht so tragisch. Er kann sich einfach nicht vorstellen, daß sein Freund eine Dummheit gemacht hat. Roger meint, Patrick und ich hätten uns schon so weit auseinander gelebt, daß gar kein Nährboden für eine Verzweiflungstat vorhanden sei...“


  „Eine interessante Theorie."


  „Ich pfeife auf alle Theorien! Ich möchte endlich wissen, wo mein Mann steckt."


  „Wenn er im Laufe des Tages nicht zurückkommt und auch kein Lebenszeichen von sich gibt, müssen Sie uns besuchen und' eine offizielle Vermißtenanzeige aufgeben."


  „Das alles ist doch so schrecklich peinlich!"


  „Es ist nicht gerade angenehm, aber Ihnen bleibt kaum etwas anderes übrig."


  „Das sehe ich ein. Gibt es sonst noch etwas?"


  „Wie soll ich das verstehen?"


  „Ich wollte nur wissen, ob das alles ist."


  „Ja, das ist alles. Wenigstens für den Augenblick..."


  Rockwell legte den Hörer auf die Gabel und blickte dann Jim Larver an, der mit verschränkten Armen neben der Tür an der Wand lehnte. Larver war Rockwells Assistent. „Erkundige dich mal nach der Nummer von Mr. O'Conners' Wagen", sagte der Inspektor. „Es handelt sich um eine schwarze 58er Pontiac-Limousine. Die Patrouillenwagen sollen nach ihr Ausschau halten."


  „Meinen Sie, daß an der Sache etwas faul ist?" erkundigte sich der hagere, sommersprossige Larver.


  „Darauf möchte ich wetten."


  „Was denn — bloß weil der Süßen ihr Alter weggelaufen ist? Ich kann mir schon denken, wo er ist. Wahrscheinlich hat er sich nach dem häuslichen Ärger mit Alkohol vollgepumpt, um sich im Anschluß daran bei einer Schönen einzuquartieren. Ich bin davon überzeugt, daß er gegen Abend mit einem furchtbaren Katzenjammer wieder zu Hause auf kreuzen wird.“


  „Ich hoffe, du behältst recht. Los, kümmere dich jetzt um die Wagennummer!"


  Als Larver hinausgehen wollte, prallte er auf der Schwelle mit einem jungen Mann zusammen.


  „Kommen Sie herein", sagte Rockwell. „Was tun Sie denn hier in Memphis?"


  Cedric Fortcrank schloß die Tür hinter sich. „Das ist gewiß nicht schwer zu erraten. Ich such' den Mörder."


  „Setzen Sie sich."


  Fortcrank, der eine leichte Sportkombination trug, nahm am Schreibtisch Platz. „Wie Sie sehen, habe ich mich gebessert", meinte er mit dünnem Lächeln. „Ich überfalle Sie nicht mehr in der Wohnung, sondern im Büro."


  „Ein beachtlicher Fortschritt. Wie geht eigentlich Ihr Geschäft, Fortcrank?"


  „Meine Agentur? Oh, ich bin zufrieden."


  „Sie können sie so einfach im Stich lassen?"


  „Ich habe zwei gute Mitarbeiter."


  „Seit wann sind Sie in Memphis?"


  „Ich bin gestern Abend angekommen."


  „Wo sind Sie abgestiegen?"


  „Im ,Cotton Marvel'."


  „Ich hoffe, Sie waren in der vergangenen Nacht nicht müßig?"


  „Ich bin nicht nach hier gekommen, um die Güte der Hotelbetten zu prüfen. Viel Schlaf habe ich in der letzten Nacht nicht bekommen. Sieht man mir das an?"


  „Es geht."


  „Ich war im ,Squash'. Sie wissen ja, daß ich dort einige brauchbare Informationen erhalten habe. Ich bin ganz sicher, daß der Mixer noch mehr weiß — aber er scheint nicht darüber sprechen zu wollen. Der Bursche heißt Edward Willows. Kennen Sie ihn näher?"


  „Er ist ein paarmal vorbestraft. Ziemlich übles Subjekt. Wir vermuten, daß er für Dirk Layman arbeitet... den Al Capone der Stadt."


  „Gibt es so etwas bei Ihnen?"


  „Aber ja. Wir haben auch unseren Syndikatsboß. Er ist genauso gerissen wie seine Vorbilder aus New York und Chikago. Einfach nicht zu fassen."


  „Bleiben wir bei dem Mixer. Haben Sie irgend etwas in der Hand, um ihn unter Druck zu setzen?"


  „Da müßten Sie sich schon mit dem Rauschgiftdezernat in Verbindung setzen. Kann sein, daß die etwas zu Ihren Wünschen beisteuern können."


  „Vielleicht wird er reden, wenn man ihm ein großzügiges Geldangebot macht", meinte Fortcrank.


  „Sie als Privatmann können sich das leisten. Aber wer ist schon daran interessiert, diesen Ganoven noch reicher zu machen, als er schon ist?"


  „Für mich geht es zunächst nur darum, für Nathalie Landvilles Tod Vergeltung zu finden. Dafür ist mir kein Preis zu hoch. Ich muß den Täter finden!"


  „Ist Ihnen eigentlich klar, daß Sie sich gewissen Gefahren aussetzen?"


  „Sie meinen, der Mörder könnte sich zur Wehr setzen, wenn er merkt, daß es ihm an den Kragen geht?"


  „Er wird nicht tatenlos Zusehen, daß wir ein Kesseltreiben gegen ihn veranstalten."


  „Das hoffe ich. Auf diese Weise haben wir die Chance, daß er sich verrät. Im übrigen konnte er keine andere Reaktion erwarten. Bevor ich's vergesse... heute morgen kurz nach fünf Uhr konnte ich eine interessante Beobachtung machen!"


  „Was denn... waren Sie so früh schon auf den Beinen?"


  „Noch immer", verbesserte Fortcrank. „Irgend etwas bestimmte mich, nach meinem Besuch im ,Squash' zu dem Landvilleschen Haus zu fahren. Ich parkte in der Nähe des Eingangs und wartete, ohne so recht zu wissen, worauf. Wenige Minuten nach fünf Uhr wurde meine Geduld belohnt. Roger Landville tauchte auf."


  „Allein?"


  „Ja."


  „Er fuhr weg?"


  „Nein, er kam an. Mit seinem Wagen. Ich sah, wie er bis zur Freitreppe fuhr und dort ausstieg. Als er das .Licht anknipste, fiel mir auf, daß seine Schuhe ungewöhnlich schmutzig und lehmverkrustet waren."


  „Vielleicht kam er von der Jagd?“


  „Um diese Zeit? Ausgeschlossen."


  „Wahrscheinlich haben Sie recht. Wie war er bekleidet?"


  „Er trug einen Trenchcoat. An den Füßen hatte er sehr derbe Schuhe. Folglich muß er sich im Freien aufgehalten haben . . . aber gewiß nicht auf der Jagd. Es sei denn, es habe sich um eine besondere Art von Wild gehandelt. Können Sie mit meinen Beobachtungen etwas beginnen?"


  Rockwell massierte sich das Kinn. „Das halte ich durchaus für möglich", erwiderte er.


  


  *


  


  Jeanette trug an diesem warmen, sonnigen Nachmittag ein schwarzes Kostüm mit engem Rock. Sie hätte lieber eines ihrer duftigen Sommerkleider angezogen, aber der tragische Tod der Mutter verlangte, daß sie sich auch in ihrem Äußeren darauf einstellte. Jeanette traf Stuart Lincoln an dem verabredeten Platz, unweit der Baumwollbörse. Sie setzte sich zu ihm in den Sportwagen und hielt ihm die Wange hin, die er flüchtig mit den Lippen berührte. Als sie das Profil des jungen Mannes musterte, fand sie, daß er ungewöhnlich nachdenklich und sogar griesgrämig aussah.


  „Was ist geschehen?" erkundigte sie sich.


  „Wieso?"


  „Du siehst nicht gerade freundlich aus. Habe ich mich verspätet?"


  „Du warst pünktlich wie immer."


  „Was ist es also?"


  Er zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich freue ich mich, dich zu sehen. Ich habe nur im Augenblick ein paar dumme Sorgen, die mir zu schaffen machen."


  „Kann ich dir helfen?"


  „Nein", erwiderte er zögernd.


  Sie fuhren los. Jeanette legte behutsam ihre Hand auf seinen Unterarm. „Bitte..." sagte sie leise. „Du mußt mir vertrauen! Worum handelt es sich?"


  Er schwieg ein paar Sekunden. Dann fragte er, ohne sie anzublicken: „Liebst du mich wirklich?"


  „Aber das weißt du doch!"


  „Wie sehr?"


  „Ohne Einschränkungen."


  Er lächelte, scheinbar erleichtert. Dann glitt wieder ein Schatten über seine Züge. „Hast du dir eigentlich schon einmal Gedanken darüber gemacht, wie unsere Zukunft beschaffen sein soll?"


  „Unsere Zukunft?" fragte sie verwirrt. „Nun ... wir werden hoffentlich Kinder haben und recht glücklich sein! Ist es das, was du hören möchtest?"


  „Ja und nein. Ist dir jemals klargeworden, daß ich im Grunde genommen ein Niemand bin?"


  „Aber Stuart! Wie kannst du nur so etwas sagen? Du bist ein Lincoln, deine Familie gehört zu den ältesten dieser Stadt!"


  „Ich fürchte, ich habe mich nicht verständlich. ausgedrückt. Ja, ich bin ein Lincoln. Aber das ist auch alles. Ich zehre von dem Ruf, den meine Ahnen begründeten. Aber was bin ich denn schon? Ich habe nicht einmal einen Beruf..."


  „Du hast ein abgeschlossenes Jurastudium", sagte Jeanette. „Du bist klug!"


  „Ja, ich habe das Studium", gab er zu. „Beendet wurde es vor vier Jahren. Seitdem habe ich nichts getan, um das damals erworbene Wissen zu festigen und zu vertiefen. Ich wollte in die Anwaltspraxis eines Freundes eintreten, aber daraus ist nichts geworden. Weißt du, was das bedeutet? Das Studium ist für die Katze!"


  „Das redest du dir ein. Wenn du Wert darauf legst, könntest du schon morgen deine


  Kenntnisse auffrischen und nutzbringend anwenden."


  „Vielleicht hast du recht. Ich hoffe es jedenfalls. Was ich jedoch auszudrücken versuche, ist das: ich habe die Zeit verplempert, ich habe kostbare Zeit damit verbracht, das Dasein eines Playboys zu führen. Das hat Geld gekostet. Viel Geld. Es ist nur fair, daß ich dir vor der Ehe sage, daß ich praktisch am Ende bin. Das wäre noch nicht das schlimmste. Ich bin jung und gesund. Ich kann arbeiten, wenn man mir nur die Chance dazu gibt. Aber ich habe auch Schulden. Bis morgen Nachmittag um sechs Uhr muß ich unter allen Umständen fünftausend Dollar auftreiben?"


  „Ist das alles?"


  „Na, vielen Dank! Das ist eine hübsche Stange Geld. Ich weiß nicht, woher ich es nehmen soll."


  „Warum hast du dich damit gequält, Liebling? Ich kann dir den Betrag geben!"


  Er lächelte ein wenig bitter und zugleich gerührt. „Ich habe erwartet, daß du auf diese


  Weise reagierst. Das macht alles nur viel schlimmer. Ich kann von dir doch kein Geld nehmen! Natürlich könnte ich es leihen .. . aber ich bin ehrlich genug, zuzugeben, daß ich nicht die geringste Ahnung habe, wann ich in der Lage sein werde, es dir zurückzuzahlen."


  „Lieber Himmel, Stuart. .. das ist doch völlig nebensächlich! Wir lieben uns. Was mein ist, ist auch dein. Wann wirst du das endlich begreifen?"


  „Ich liebe dich, Jeanette", murmelte er.


  „Du siehst nicht so aus, als ob du so glücklich seiest, wie das von Liebenden behauptet wird."


  „Es bedrückt mich, deine Großmut in Anspruch nehmen zu müssen."


  „Genug. Ich will nichts mehr davon hören! Laß uns zur Bank fahren."


  „Zu spät", sagte er. „Die Banken haben geschlossen. Wir können das morgen früh erledigen. "


  „Du kannst mehr haben..."


  „Ich brauche nur die fünftausend", sagte er.


  Sie passierten einen Vorort und rollten wenig später durch das freie, flache Land. Jeanette lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und schloß lächelnd die Augen. „Ich habe einhunderttausend Dollar geerbt", meinte sie. „Zusammen mit dem, was ich an eigenem Vermögen besaß, sind das einhundertachtzigtausend Dollar. Wenn Roger das Haus verkauft und mir meinen Anteil auszahlt, werde ich über eine Viertelmillion besitzen. Wie du siehst, brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen!“


  „Du meinst es ja gut, Liebling ... aber für einen Mann ist es nicht sehr angenehm, vom Geld seiner Frau leben zu müssen. Ich schwöre dir, mich ab sofort nach einer passenden Tätigkeit in einem Anwaltsbüro umzusehen!"


  „Das hat doch keine Eile!"


  „So etwas soll man nicht aufschieben."


  Jeanette löste den Kopf von seiner Schulter. Sie öffnete die Augen und schob eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. „Hast du den neuesten Stadtklatsch schon gehört? Kittys Mann ist durchgebrannt!"


  „Sprichst du von Kitty O'Conners?"


  „Ja. Sie hatte mit Patrick in der letzten Nacht einen furchtbaren Streit. Patrick hat seine Pistole geschnappt und ist aus dem Hause gestürmt. Das heißt, er ist mit seinem Wagen weggefahren. Seitdem ist er nicht mehr gesehen worden."


  „Komische Sache", murmelte Stuart. „Es ist doch sonst nicht Patricks Art, die Nerven zu verlieren. Worum ist es dann bei dem Krach gegangen?"


  „Kitty hat ihm gesagt, daß sie Roger liebt."


  „Deinen Bruder?"


  „Ja."


  Stuart schüttelte den Kopf. „Das dürfte das Ende einer Freundschaft sein", meinte er seufzend. „Schade!"


  „Roger ist das Ganze schrecklich peinlich. Er hat, wie du weißt, seine Beziehungen zu Kitty immer nur als einen handfesten Flirt betrachtet. Er war davon überzeugt, daß Patricks Frau nicht anders denkt. Nun hat sich herausgestellt, daß das ein Trugschluß war."


  „So geht das zuweilen mit einem sogenannten Flirt", erwiderte Stuart lakonisch. „Viel wird dabei nicht herauskommen. Wie gesagt: nur eine Freundschaft, die in Scherben gegangen ist. Es ist nicht allein Rogers Schuld."


  „Er hätte es nicht soweit kommen lassen dürfen. Und wenn tatsächlich mehr als ein Flirt zwischen den beiden bestehen sollte, wäre Roger der letzte, der das zugibt."


  „Kannst du ihm das verdenken? Er fühlt sich natürlich verpflichtet, Kitty zu decken. Tja, so ist das... Ärger, wohin man blickt! Mir geht es nicht anders. Heute morgen hatte ich einen Besucher, der sich in dieser Stadt keines sehr guten Rufes erfreut. Dirk Layman war bei mir."


  „Der Gangster?"


  „Kennst du ihn?"


  „Nicht persönlich. Ich habe nur so einiges über ihn gehört. Ich kann nicht sagen, daß es für ihn sehr schmeichelhaft war. Du verkehrst doch nicht etwa mit ihm?"


  „Ich habe ihn in einer Spielhölle kennengelernt. Du weißt, daß Roulett und Pokern meine große Leidenschaft sind. Als ich am Verlieren war, lieh er mir fünftausend Dollar. Ich verlor die Summe noch in der gleichen Nacht. Jetzt weißt du, wofür ich das Geld benötige."


  „Layman wird es morgen bekommen. Aber, bitte, versprich mir, dich niemals wieder mit diesem Kerl einzulassen!"


  „Ich verspreche es dir. Übrigens hat er mir ein paar sehr merkwürdige Dinge erzählt."


  „Zum Beispiel?"


  „Er behauptete, zu wissen, daß du von Ed, dem Mixer, eine Pistole gekauft hast."


  „So? Hat er das gesagt?"


  „Ja. Stimmen seine Angaben?"


  Jeanette nickte.


  „Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?" fragte er, eher erstaunt als vorwurfsvoll.


  „Ich... ich hielt es für überflüssig."


  Stuart holte eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche. Er hielt ihr die Schachtel hin. Jeanette klaubte sich eine Zigarette heraus. Dann nahm er sich selber eine. Schweigend nahmen sie sich Feuer. Nach einigen Sekunden meinte Stuart: „Ich verstehe dich nicht, Liebling. Mir kannst du doch vertrauen! Begreifst du nicht, daß es dich in Schwierigkeiten bringen muß, wenn bekannt wird, daß du nur wenige Wochen vor dem Tod deiner armen Mutter eine Waffe gekauft und niemand davon auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt hast?"


  „Natürlich weiß ich das", erwiderte Jeanette, die starr geradeaus blickte und es vermied, Stuart in die Augen zu schauen. „Aber das ist noch nicht alles. Es kommt noch viel schlimmer. Die Pistole hatte das gleiche Kaliber wie die Mordwaffe."


  „Layman erwähnte es. Aber es ist doch sicherlich zu beweisen, daß die Pistole nicht benutzt wurde? Beim heutigen Stand der Ballistik läßt sich das geradezu mühelos ermitteln."


  „Nicht in meinem Fall."


  „Wie bitte?" Er lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt. Dann wandte er sich dem Mädchen zu. „Sieh mich an, Jeanette... du mußt mir endlich die volle Wahrheit sagen!"


  Jeanette machte ein gequältes Gesicht. Sie erwiderte seinen Blick und meinte: „Was gibt es da schon zu sagen? Ich fühlte seit langem, daß sich über unserem Haus ein Unglück zusammenzieht. Ich spürte, daß etwas Furchtbares auf uns zukam... ohne zu ahnen, worum es sich handeln mochte. Allein aus diesem Grund kaufte ich die Pistole. Sie gab mir das beruhigende Gefühl, den Ereignissen nicht wehrlos ausgesetzt zu sein. Ich sagte niemand etwas davon, weil ich nicht ausgelacht werden wollte. Als dann das Schreckliche mit Mama passierte, zählte nur noch der Augenblick. Ich hatte die Pistole ganz vergessen. Tage später erinnerte ich mich wieder an sie. Mir wurde rasch klar, daß mein verspätetes Geständnis von ihrem Besitz Aufsehen erregen und Mißtrauen wecken würde. Darum beschloß ich, zu


  schweigen. Ich hatte sogar vor, die Waffe zu vernichten. Aber das war leider nicht mehr möglich."


  „Wie soll ich das verstehen?"


  „Die Pistole war nicht mehr da."


  „Was denn ... du hast sie verlegt?"


  „Nein. Irgend jemand hat sie gestohlen."


  „Irgend jemand?" wiederholte Stuart ungläubig. Er schnippte die kaum angerauchte Zigarette ins Freie. „Ist dir klar, was du da sagst?"


  „Ja, ich weiß auch, was das für mich bedeutet. Aber du, Stuart, zweifelst doch nicht an meinen Angaben? Du kennst mich! Du mußt wissen, daß ich die Wahrheit sage und völlig unschuldig bin!"


  „Jaja", meinte er. „Das steht doch gar nicht zur Debatte! Und doch muß ich gestehen, im Augenblick schockiert zu sein. Mir wird plötzlich klar, in welche Situation du da hineingeschlittert bist! Wenn das publik würde..."


  „Niemand darf es erfahren!"


  „Wie stellst du dir das vor?" erkundigte er sich. „Es gibt doch noch den Dieb, den Mann, der die Pistole an sich genommen hat! Er kann mit dem Mörder identisch sein..."


  „Glaubst du?"


  „Warum nicht? Vielleicht hat er die Pistole sogar als Mordwaffe benutzt!"


  „Lieber Himmel", sagte Jeanette und legte eine Hand auf ihr Herz. „Ich weiß nicht, ob ich das überleben würde. Das hieße ja, daß ich indirekt an Mamas Tod die Schuld trage."


  „Wo hattest du die Waffe versteckt?"


  „Sie war nicht versteckt. Ich bewahrte sie in der Schublade meines Nachtschränkchens auf."


  „Wann hast du sie das letzte Mal an diesem Platz gesehen?"


  „Etwa eine Woche vor Mamas Tod."


  „Die Waffe war geladen?"


  „Das hat Ed mir versichert. Ich hatte niemals Gelegenheit, mich davon zu überzeugen."


  „Hat er dir erklärt, wie man das Ding bedient?"


  „Ja."


  „Hat er dir außer den Patronen im Magazin noch mehr Munition verkauft?"


  „Nein. Was hätte ich damit anfangen sollen? Ich wollte doch nur das Gefühl der Sicherheit erwerben! Um das zu erreichen, brauchte ich kein Waffen- und Munitionsarsenal."


  „Wer hat Zutritt zu deinem Zimmer?"


  „Praktisch alle, die im Haus wohnen. Mary kommt jeden Tag, um sauberzumachen."


  „Wußte sie, daß du eine Pistole besitzt?"


  „Ich nehme es an. Sie hat allerdings nie darüber gesprochen. Sie hat mich großgezogen und weiß, daß ich niemals fähig wäre, etwas Unrechtes zu tun. Darum hat sie auch geschwiegen, als die Polizei nach der Mordwaffe forschte. Ab und zu kommt auch mein Bruder in mein Zimmer..."


  „Hältst du es für möglich, daß Roger...?"


  „Aber Stuart! Schon der Gedanke ist absurd! Roger hat nichts damit zu tun", sagte sie mit aufkommendem Ärger.


  „Entschuldige bitte, aber hier geht es darum, alle Möglichkeiten kühl und objektiv zu untersuchen."


  „Du darfst mir glauben, daß ich das in Gedanken schon hunderte von Malen getan habe. Leider ist nichts dabei herausgekommen. Du kennst unser Haus. Es ist groß, verwinkelt und dunkel. Wenn es irgend jemand gibt, der von der Existenz der Pistole wußte, kann er sehr wohl von außen eingedrungen sein, um die Waffe an sich zu nehmen."


  „Wer sollte davon gewußt haben?"


  „Der Mixer hat mir das Ding verkauft. Dein sauberer Mr. Layman war ebenfalls davon unterrichtet. Er ist sicher nicht der einzige, der Bescheid weiß. Es gibt offenbar einen ganzen Kreis, der darüber informiert ist."


  „Ich werde mit Ed sprechen."


  „Was willst du ihm sagen?"


  „Ich muß herausfinden, wer von dem Pistolenkauf Kenntnis hat."


  „Ich befürchte, daß du Ed nicht trauen kannst. Vielleicht ist es am besten, ich gehe zu


  Inspektor Rockwell und beichte ihm die von mir begangene Dummheit."


  „Dafür ist es zu spät. Das würde dich in den Verdacht bringen, bewußt eine Spur verwischt zu haben."


  „Aber so kann es doch nicht weiter gehen, Stuart! Ich habe nicht die Kraft, mit einer Lüge zu leben."


  „Ja", gab er zu und drückte auf den Starter. „Es ist leider eine sehr gefährliche Lüge. Wir müssen sehr sorgfältig überlegen, was in diesem Fall zu tun ist. . ."


  


  *


  


  Sie trafen sich weit vor der Stadt. Ein schmaler Feldweg zweigte von der Bundesstraße ab und führte über einen bewaldeten Hügel in eine Talsenke, deren Mittelpunkt eine ausgediente Kiesgrube bildete. Ein Teil der Grube war mit Wasser vollgelaufen. Einige halbverfallene Baracken und Geräteschuppen am Rande des tiefen Einschnittes verrieten, daß hier einmal reges Leben geherrscht hatte. Kitty O'Conners war zuerst da. Sie kletterte aus dem Wagen und steckte sich eine Zigarette in Brand. Am Vormittag war sie bei der Polizei gewesen, um die Vermißtenanzeige aufzugeben. Die Fragen der Beamten hatten sie ziemlich nervös gemacht. Man hatte sie wirklich behandelt, als verdächtige man sie eines Verbrechens! Ihre Lippen zuckten unruhig. Ahnten die Polizisten etwas? Nein, dachte sie, das ist völlig ausgeschlossen. Ich hatte mich gut in der Gewalt.


  Aber sie war trotzdem nervös. Vor allem jetzt. Was würde geschehen, wenn man sie hier ertappte? Auf der anderen Seite des Hügels hörte sie das Brummen eines Wagenmotors. War das Rogers Auto? Oder würde im nächsten Moment ein Streifenwagen der Polizei auftauchen? Erleichtert atmete sie auf, als Rogers Wagen in ihr Blickfeld kam. Eine halbe Minute später hielt er neben ihr. Roger kletterte ins


  Freie und begrüßte sie. Obwohl er sich um ein Lächeln bemühte, war ihm seine innere Nervosität anzumerken.


  „Alles klar?" fragte er.


  „Ich hoffe."


  „Ist dir jemand gefolgt?"


  „Lange Zeit dachte ich's. Eine blaue Limousine. Aber die bog dann kurz vor West Fork ab."


  „Ich war ganz allein auf der Bundesstraße." Er warf einen Blick in Richtung der verfallenen Holzgebäude. „Hast du schon nachgeschaut, ob alles in Ordnung ist?" fragte er und senkte unwillkürlich die Stimme.


  Sie schüttelte den Kopf. „Dazu fehlte mir der Mut."


  Roger rieb sich die Hände, als ob ihm kalt sei. „Es ist am besten, wir fangen gleich an.“


  Mißtrauisch musterte die junge Frau die Bäume und Büsche am Rand der Kiesgrube. „Komisch", sagte sie. „Ich fühle mich die ganze Zeit beobachtet."


  „Wir werden auch beobachtet", versuchte er es mit einem lahmen Scherz. „Das schlechte Gewissen schaut uns zu!"


  „Für Witze dieser Art bin ich nicht in der rechten Stimmung", meinte sie.


  „Ich sehe mal nach, ob alles okay ist", meinte er. „Wenn sich an dem Wagen nichts verändert hat, wurde er auch noch nicht entdeckt. Dann können wir unbesorgt an die Arbeit gehen."


  Er wandte sich ab und verschwand kurz darauf zwischen den verfallenen Bretterbuden. Wenig später tauchte er wieder auf.


  „Alles in Ordnung", stellte er fest.


  „Ich frage mich, weshalb wir den Wagen nicht gleich in die Grube gefahren haben!"


  „Wir hatten keine Zeit", erwiderte er. „Außerdem war es zu dunkel. Es ist wichtig, sich vorher zu vergewissern, daß die Grube tief genug ist."


  Er ging erneut weg und suchte sich ein etwa zwei Meter langes Brett. Dann trat er an den Rand der mit Wasser gefüllten Grube. Er legte sich auf den Bauch, um bei der Tiefenlotung nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Grubenwände fielen steil ab. Er tauchte die Latte bis an den Ellenbogen ein, vermochte aber keinen Grund zu erreichen.


  Kitty war hinter ihn getreten. „Reicht es?"


  Er ließ die Latte los und sprang auf. „Ja, es muß gehen."


  „Beeile dich", drängte sie. „Meine Nerven sind für derlei Unternehmungen nicht gemacht."


  „Ich hätte dich da nicht mit hineinziehen dürfen..." meinte er bekümmert.


  „Unsinn! Es ist jetzt nur wichtig, daß wir nach getaner Arbeit rasch von hier wegkommen."


  „Gehe auf den Hügel", bat er. „Behalte die Straße im Auge. Halte dich im Schutze eines Baumes oder Strauches. Wenn jemand auf den Feldweg einbiegt, gibst du mir ein Zeichen. Verstanden?"


  Kitty nickte. Im Weggehen nestelte sie das Kopftuch ab. Er schaute ihr hinterher, dann wandte er sich mit einem Ruck ab und näherte sich den verfallenen Holzbuden. Zwischen ihnen stand O'Conners' Pontiac-Limousine. Roger räumte die Bretter und Zweige beiseite, die er zur Tarnung darüber gebreitet hatte und kletterte ins Innere des Wagens. Der Zündschlüssel steckte. Roger trat auf den Starter. Er hatte dabei das Gefühl, noch niemals zuvor ein lauteres Startgeräusch vernommen zu haben. Die Maschine sprang nicht an. Er zog den Choke und versuchte es erneut, aber auch nach wiederholtem Starten gelang es ihm nicht, den Motor in Gang zu bringen. Leise fluchte er vor sich hin. Seine Sicht war im Augenblick verdeckt, und er konnte Kitty nicht sehen, aber ihm war klar, daß sie seine vergeblichen Startversuche mit wachsender Nervosität verfolgte. Roger stieg aus und untersuchte den Boden. Der Untergrund war weich und sandig. Es würde unmöglich sein, die schwere Limousine zu zweit bis an den Rand der Grube zu schieben. Er öffnete die Motorhaube und blickte hinein. Technische Dinge waren noch nie seine Stärke gewesen. Er prüfte die Batterieanschlüsse und klopfte ein wenig an der Verteilerkappe herum. Dann kletterte er wieder in den Wagen und startete erneut. Umsonst. Er merkte, daß die Batterie im zunehmenden Maße an Kraft verlor.


  Er gab es auf. Kitty kam den schmalen Weg herabgeeilt. „Springt er nicht an?"


  „Hat er das schon öfters gemacht?"


  „Ich glaube, es liegt an den Kontakten", meinte Kitty. „Ich weiß, daß Patrick in der letzten Woche wiederholt zur Werkstatt wollte, um sie auswechseln zu lassen."


  „Wenn es die Kontakte sind, weiß ich mir zu helfen", sagte er. „Es genügt im allgemeinen, daß man sie mit dem Taschenmesser etwas auf raut."


  Er ging sofort an die Arbeit. Bei einem neuerlichen Startversuch sprang die Maschine an. „Endlich!" seufzte Kitty erleichtert. Sie eilte davon und hastete den Hügel hinauf.


  Roger legte den Rückwärtsgang ein. Er mußte viel Gas geben und die Kupplung etwas schleifen lassen, um den Wagen aus dem weichen, sandigen Boden herauszubekommen. Endlich hatte er es geschafft. Er warf einen Blick hinauf zu Kitty. Sie winkte ihm beruhigend zu. Keine Gefahr!


  Er wendete den Wagen, so daß der Kühler auf die Grube wies, und näherte sich dem Tümpel an einer Stelle, wo der Boden ziemlich abschüssig war. Bei dem Rest handelte es sich um ein Kinderspiel. Kurz vor dem Grubenrand würde er anhalten und die Handbremse ziehen. Dann brauchte er nur noch auszusteigen, die Handbremse zu lockern, und dem Wagen einen Stoß zu geben. Er wagte es nicht, einen Blick nach hinten, in den Wagenfond, zu werfen. Merkwürdig, dachte er... das war nun einmal mein Freund!


  Die Freundschaft mit Patrick schien etwas ganz anderes gewesen zu sein, eine Sache, die mit dem jetzigen Geschehen in keiner Weise verbunden war, etwas Unwirkliches, weit Entferntes...


  Er war jetzt ganz dicht vor der Grube und trat auf die Bremse. Sein Herzschlag setzte einen Moment lang aus, als er merkte, daß sich das Bremspedal ohne Widerstand und Wirkung durchtreten ließ. Dann erinnerte er sich der Handbremse. Er riß sie heraus... aber auch sie zeigte keinerlei Wirkung. Er wollte den Schlag öffnen und in letzter Sekunde ins Freie springen, aber es war schon zu spät. Der Wagen rollte über den Grubenrand und klatschte in das tiefe Wasser. Rogers Aufschrei ging in diesem Geräusch unter. Er dachte: das ist das Ende!


  Das schmutziggraue Wasser preßte sich gegen die geschlossenen Scheiben. Er wurde umhergewirbelt, als sich der Wagen im Wasser wendete. Dann wurde es dunkler um ihn. In seiner Kehle saß der Terror. Er versuchte sich an die Dinge zu erinnern, die er über das Verhalten in einem solchen Fall gelesen hatte. Abwarten, dann eines der Fenster öffnen und versuchen, an die Oberfläche zu schwimmen...


  Roger streifte das Jackett ab, hielt aber auf halbem Weg inne. Nein! Er durfte hier drin nichts zurücklassen, was später als Beweis gegen ihn verwendet werden konnte. Wenn der Tümpel im Sommer austrocknete, bestand die Möglichkeit, daß der Wagen sichtbar werden würde. Aber was war jetzt das wichtigste? Zunächst kam es doch nur auf das Überleben an...


  Er merkte, daß ihn die Furcht keinen klaren Gedanken mehr fassen ließ. Ihm war, als müßte er ersticken. Wie tief lag der Wagen unter der Oberfläche Zwei oder zwölf Meter? Er war kein guter Schwimmer, aber diesmal mußte er es schaffen. Es ging um Tod oder Leben...


  


  *


  


  Kitty O'Conners hatte das Unglück vom Hügel aus verfolgt. Sie stand ein paar Sekunden wie erstarrt. Warum hatte er nicht gebremst? Warum war er nicht rechtzeitig ausgestiegen? Hatte er in einem Anfall von geistiger Umnachtung plötzlich den Freitod gesucht Das konnte doch nicht sein!


  Sie hastete den Hügel hinab, obwohl ihr dämmerte, daß es keine Hilfe geben konnte.


  Als sie schweratmend am Rande der Grube stand, fiel ihr ein, daß nun zwei Wagen in der Talsenke standen. Was sollte sie mit Rogers Wagen beginnen? Sollte sie ihn ebenfalls in die Grube stürzen?


  Plötzlich sah sie, wie sich unter der Oberfläche etwas bewegte. Rogers Kopf tauchte auf. Er schwamm bis an den Rand. Sie reichte ihm beide Hände und zog ihn heraus. Er warf sich am Rande der Grube mit dem Gesicht zu Boden, unfähig, auch nur ein Wort zu äußern. Kitty hockte sich neben ihm nieder. Behutsam strich sie mit der Rechten über seinen klatschnassen Kopf.


  „Roger, Liebling!" schluchzte sie. Sie war nicht in der Lage, ihre Nerven noch länger unter Kontrolle zu halten. „Wie konnte das nur geschehen?"


  Er atmete keuchend. Ihm war, als müßte er sich erbrechen.


  Ich lebe, dachte er. Ich lebe, ich lebe, ich lebe...


  Dann wälzte er sich auf den Rücken. Die Tränen in Kittys Augen taten ihm gut.


  „Lieber Himmel", ächzte er. „Das hätte leicht schiefgehen können!"


  „Wie ist es passiert?"


  „Die Bremsen versagten."


  „Die Bremsen?" wunderte sich Kitty und trocknete ihre Tränen. „Das ist doch kaum möglich! Patrick war ein guter Mechaniker. Er legte immer großen Wert darauf, daß sie gut funktionierten."


  „Mit Patrick hat das nichts zu tun", sagte Roger. Sein Blick wurde starr. Er erhob sich und streifte das nasse Jackett ab. „Es war Sabotage."


  „Sabotage?"


  „Ein Mordversuch, wenn dir das Wort besser gefällt."


  „Das kann nicht sein!"


  „O doch", erklärte er bitter. „Beide Bremsen waren zerstört. Sie waren in Ordnung, als ich den Wagen hier abstellte. In der Zwischenzeit hat sich also jemand an ihnen zu schaffen gemacht. Es ist wohl klar, wer das war!"


  „Der Unbekannte?"


  „Er muß uns in der Nacht gefolgt sein. Er begriff, daß wir zurückkehren und versuchen würden, den Wagen in die Grube zu stürzen. Ihm ging rasch auf, daß ich diese Arbeit erledigen würde. Folglich kehrte er am nächsten Morgen nach hier zurück, um die Bremsen zu zerstören. Er hat saubere Arbeit geleistet, das muß ihm der Neid lassen!“


  „Du meinst, er spekulierte darauf, daß es dich mitsamt dem Wagen und dem Toten in die Tiefe reißt?"


  „Daran gibt es keinen Zweifel."


  „Lieber Himmel..." murmelte Kitty entsetzt. „Das ist ja ein Ungeheuer!"


  Er nickte. „Es wird hohe Zeit, daß wir den Kerl finden."


  „Vielleicht beobachtet er uns jetzt, in diesem Moment?" fragte sie und blickte ängstlich um sich.


  „Das glaube ich nicht. Wichtig ist, daß wir jetzt jeden Quadratzentimeter des Bodens nach Spuren absuchen. Vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis..."


  „Ich habe Angst, Roger!"


  Sein Gesicht wurde hart. „Dazu besteht keine Ursache", erwiderte er grimmig. „Bis jetzt habe ich mich vor dem Kerl gefürchtet. Das ist nun vorbei. Ich hasse ihn!"


  „Wir sind ihm gegenüber im Nachteil", flüsterte Kitty. „Er kennt sein Ziel, während wir im dunkeln tappen und ins Leere schlagen!"


  „Das wird sich ändern!" sagte er und stapfte dorthin, wo Patricks Wagen zwischen den Hütten gestanden hatte.


  


  *


  


  Stuart Lincoln warf den prall gefüllten Umschlag auf den Schreibtisch. „Zähl nach!" forderte er.


  Dirk Layman, der in einem gepolsterten Drehstuhl hinter dem Schreibtisch saß, grinste matt. „Sieh mal einer an!" spottete er. „Wie ich sehe, hast du mit dem Besitz des Geldes auch deine alte Sicherheit und Haltung zurückgewonnen. Hast du die Kleine beschwatzen können?“


  „Dir kann es egal sein, woher das Geld stammt!"


  „Sicher, mir ist's ganz piepe", erwiderte Layman und öffnete den Umschlag. Er roch an den Banknoten und machte laut: „Ah! Das ist der schönste Duft, den ich kenne. Ich hoffe, es tut dir nicht allzu leid, dich von dem Geld trennen zu müssen. Schließlich kommt es ja nicht aus deiner Börse..."


  „Wer, außer dir, weiß über die Pistolengeschichte Bescheid?“ unterbrach Stuart barsch.


  „Ed natürlich. Warum?"


  „Ich möchte wissen, wer außer euch beiden darüber informiert ist."


  „Keine Ahnung."


  „Du lügst!"


  „Dafür gibt es doch gar keine Veranlassung. "


  „Wird Ed dichthalten?"


  „Er hat noch nie gequatscht."


  „So? Dir gegenüber war er jedenfalls erstaunlich offen."


  „Das ist etwas anderes. Ich bin schließlich sein Chef."


  „Ich möchte ganz sicher sein, daß niemand über diese Geschichte spricht."


  „Das kann ich gut verstehen. Du möchtest deine hübsche Braut nicht auf dem elektrischen Stuhl enden sehen."


  „Unsinn! Jeanette hat nichts damit zu tun."


  „Wollte sie auf Mäuse schießen?"


  „Sie hat sich gefürchtet, das ist alles."


  „Sehr glaubhaft!" höhnte Layman. „Aber ich will dir deine Illusionen nicht zerstören."


  „Niemand darf darüber sprechen!" wiederholte Stuart.


  „Willst du's schriftlich haben?"


  „Ich meine es ernst."


  „Ich bin nicht Eds Papa", spöttelte Layman. „Ich halte es für ausgeschlossen, daß er in dieser Affäre sein Maul aufreißt. Schließlich steckt er selber bis zum Hals mit drin. Der Waffenverkauf war illegal. Falls er aber wirklich reden sollte, so ist das seine Sache. Mich geht das nichts an."


  „Ich denke, du bist sein Chef?"


  „Das bezieht sich nur auf gewisse Geschäftsverbindungen, die zwischen uns bestehen."


  „Ich möchte, daß du ihn warnst. Wenn er unvorsichtig genug sein sollte, mit seinem Wissen hausieren zu gehen, wird die Polizei von mir erfahren, daß er mit Marihuana-Zigaretten handelt."


  Das Grinsen verschwand aus Laymans Zügen. „Nun höre mir mal gut zu, Kleiner", sagte er. „Du scheinst vergessen zu haben, wer dir gegenüber sitzt. Dirk Layman gehört nicht zu den Leuten, die Befehle empfangen. Wenn du mit Ed etwas zu besprechen hast, dann erledige das gefälligst selber! Ist das klar?"


  „Okay, ich gehe zu ihm. Stimmt das Geld?"


  „Ja, es stimmt. Eine Quittung brauchst du doch hoffentlich nicht?"


  „Narr!" knurrte Stuart wütend und ging hinaus.


  Eine halbe Stunde später stand er Ed, dem Mixer, in dessen modernem Wohnappartement gegenüber. Ed trug bereits seine dunkle Hose und das Frackhemd. Er roch leicht nach Alkohol.


  „Hallo, mein Junge", sagte er. „Ich kann mir schon denken, worum es sich handelt."


  „Hat Lyman mit dir telefoniert?"


  „Willst du dich nicht setzen?"


  „Ich möchte mich nicht lange aufhalten. Wer weiß, außer Lyman und dir, über die Pistolentransaktion Bescheid?"


  „Du!"


  „Sonst niemand?“


  „Nein."


  „Wirst du den Mund halten?"


  „Vielleicht."


  Stuart hob irritiert die Augenbrauen. „Was willst du damit sagen?"


  Ed grinste leicht. Er war ein großer, schlanker Mann mit schwarzem, glatt zurückgekämmtem Haar, dunklen Augen und einer blassen, glatten Haut. „Na, denke mal nach!"


  „Du willst das Mädchen erpressen?"


  „Nein", meinte Ed gedehnt, „so möchte ich das nicht nennen. Aber sie ist in Schwierigkeiten, genau wie ich. Und da halte ich es nur für fair, wenn wir eine gewisse Kompensation vornehmen. Sie erlöst mich von meinen Schwierigkeiten, und ich garantiere ihr, daß sie von meiner Seite nichts zu befürchten hat. Ist das nicht korrekt?"


  „Korrekt!" preßte Stuart zwischen den Zähnen hervor. „Du bist ein gemeiner Schuft!"


  „Spiele dich nicht auf!" sagte Ed müde und scheinbar wenig beeindruckt. „Du hast die Moral nicht gepachtet..."


  „Nur weil ich ein leidenschaftlicher Spieler bin, wagst du es, mir unlauteres Handeln zu unterstellen?"


  „Habe ich nicht recht damit?" fragte Ed und blickte Stuart an. „Wenn du der Charakterheld wärest, als der du dich hinzustellen versuchst, hättest du längst die Polizei informiert! Aber du hast Angst um das Mädchen, und Angst um das Geld, das sie in die Ehe bringt. So ist es doch, nicht wahr? Wenn man sie einlocht, hast du das Nachsehen! Warum gibst du das nicht zu?"


  „Weil es nicht stimmt. Ich liebe Jeanette. Und ich weiß, daß sie mit dem Mord nichts zu schaffen hat."


  „Na, wunderbar! Warum regst du dich dann auf?"


  „Weil ich weiß, wie die Polizei reagieren würde, wenn sie etwas von dem Pistolenkauf erfährt. Ich will Jeanette davor bewahren, unschuldig in Verdacht zu geraten."


  „Okay. Damit kommen wir zum Ausgangspunkt des Gespräches zurück. Jeanette zahlt mir zwanzigtausend Dollar. Dafür verpflichte ich mich, den Mund zu halten."


  „Sage das noch einmal!" brauste Stuart auf.


  „Habe ich mich nicht klar verständlich ausgedrückt? Ich fordere zwanzigtausend Dollar!"


  „Du bist von Sinnen!"


  „O nein, ich bin völlig normal. Ich bin ein Mann, der gelernt hat, seine Chancen zu erkennen und wahrzunehmen. Du kannst mir das nicht verübeln. Bist du anders? Du hast Jeanette mit deinen Mitteln an dich, gefesselt, um sie zu heiraten. Aus Liebe? Das bezweifele ich. Dir geht es um das Geld. Und darum geht es auch mir. Wir haben das gleiche Ziel, nur verfolgen wir es mit unterschiedlichen Mitteln. So ist das nun mal im Leben!"


  Stuart seufzte. „Es hat keinen Zweck, dir klarmachen zu wollen, daß ich nicht auf das Geld spekuliere. Mir geht es um das Mädchen. Du bist so habgierig und gemein, daß du gar nicht weißt, was Liebe ist. Aber du hast dich getäuscht, wenn du meinst, daß du dich in einer sonderlich guten Position befindest. Der Pistolenkauf war illegal... genauso illegal wie dein Handel mit Marihuana-Zigaretten. Du hast dich selber strafbar gmeacht. Folglich kannst du es dir gar nicht leisten, andere zu verpfeifen!"


  Ed lachte spöttisch. „Gerechter Himmel. . . meinst du wirklich, die Polizei wäre sehr streng zu mir, wenn ich helfen würde, den Fall Landville zu lösen? Selbst, wenn ich bestraft würde, so stände diese Strafe doch in keinem Verhältnis zu dem, was deine schöne Jeanette erwartet."


  „Sie ist unschuldig. Sie hat ein Alibi!"


  „Okay. Wenn das so ist, begreife ich nicht, warum du soviel Wert auf mein Schweigen legst."


  „Das habe ich schon zur Genüge erklärt. Ich will nicht, daß Jeanette in den Schmutz gemeiner Verdächtigungen gezogen wird."


  „Eben. Und um das zu verhindern, wird sie wohl oder übel zwanzigtausend Dollar an mich zahlen müssen. Sie ist reich. Sie wird den Verlust des Geldes leicht verschmerzen können."


  „Darum geht es nicht", erwiderte Stuart barsch. „Erpresser sind keine Leute, mit denen sich verhandeln läßt. Sie brechen ihr Wort, wo und wann es ihnen beliebt, es sind Ehrabschneider und gewissenlose Gauner. . . Leute deines Schlages also! Für wie dumm hältst du uns? Nach der Zahlung der zwanzigtausend Dollar würdest du zurückkommen und immer wieder neue Forderungen stellen, bis kein Dollar mehr zu holen ist..."


  „Ich kenne meine Grenzen", meinte Ed gelassen. „Es ist mir gleichgültig, ob du mir glaubst oder nicht. Wenn ich die zwanzigtausend erhalte, werde ich den Mund halten. Das schwöre ich dir!"


  „Und Layman?"


  Der Mixer zuckte die Schultern. „Für den bin ich schließlich nicht verantwortlich. Soviel ich weiß, gehören Erpressungen nicht zu seinen Bräuchen. Bist du bereit, dieser Jeanette Landville meine Forderungen zu unterbreiten, oder soll ich mich selber mit ihr unterhalten?"


  „Das ist nicht nötig. Ich werde ihr sagen, was du verlangst."


  „Sehr vernünftig!" lobte Ed. „Ich hoffe, du redest ihr ein wenig zu. Das ist schließlich auch in deinem Interesse. Wann werde ich von dir hören?"


  „Das wird sich zeigen."


  „Oh, so geht es nicht", meinte Ed kopfschüttelnd. „Ich muß dir eine Frist stellen. Sagen wir morgen, um die gleiche Zeit?"


  „Meinetwegen", erwiderte Stuart und ging zur Tür.


  „Bringe das Geld am besten gleich mit... ehe ich mir's anders überlege!" sagte Ed.


  Stuart legte die Hand auf die Klinke. „Wie meinst du das? Soll das heißen, daß es in deiner Absicht liegt, die Forderung zu erhöhen?"


  „Nein. Aber ich bin ein Mann, der mit dem Gesetz schon in Konflikt geraten ist und ein natürliches Interesse daran hat, sich wenigstens einmal bei der Polizei lieb Kind zu machen. Das könnte ich leicht erreichen, indem ich den Beamten verrate, wer Nathalie Landville auf dem Gewissen hat."


  „Liest du keine Zeitung?"


  „Sicher. Warum?"


  „Hast du nicht zur Kenntnis genommen, daß auf meinen Wagen geschossen wurde? Glaubst du allen Ernstes, Jeanette würde so etwas tun?"


  „Schließlich hat sie es sogar fertiggebracht, ihre Mutter zu töten. Wie kann ich wissen, was in ihrem Kopf vorgeht? Ich bin kein Detektiv, und ich habe nicht vor, mir wegen dieser Geschichte den Kopf zu zerbrechen. Ich bin ein Sammler, ein Sammler von Geld. Denke daran, wenn du mit dem Mädchen sprichst! Sammler soll man nicht enttäuschen..."


  


  *


  


  Verabredungsgemäß traf Stuart das Mädchen in einem Drugstore an der Bean Street. Jeanette saß auf einem der Hocker und nuckelte mit verschlossen wirkendem Gesicht an einem Icecream-Soda. „Du hast mich lange warten lassen", sagte sie und blickte in die Höhe, als er neben sie trat. „Alles in Ordnung?"


  Er schob sich auf den Nachbarhocker und schüttelte den Kopf. „Neue Schwierigkeiten."


  „Hier auch", sagte sie lakonisch.


  Er starrte sie verblüfft an und warf einen Blick über den Rücken, als müßte er prüfen, ob sich die von ihr erwähnten Schwierigkeiten in diesem Raum befanden. „Was gibt's?"


  „Ich bin verfolgt worden."


  „Wann und wo?"


  „Auf dem Weg nach hier."


  „Polizei?"


  „Lieber Himmel... was bringt dich denn auf diesen Gedanken?" fragte sie.


  „Na, höre mal..."


  „Ach so, du denkst noch immer an die Pistolengeschichte. Aber Rockwell und seine Leute haben davon ja noch keine Ahnung. Wenigstens hoffe ich das."


  „Okay, wer war es?"


  „Ein junger Mann."


  „Wie jung?"


  „Zirka dreißig."


  „Wie sah er aus?"


  „Gar nicht übel", erinnerte sich Jeanette. „Groß und schlank. Klare Züge. Gut gekleidet."


  „Ein Dressman, wie?" spöttelte Stuart. Dann seufzte er und winkte den Drugstorebesitzer heran. „Eine Cola, bitte."


  „Wie meinst du das? Ich verstehe dich nicht", sagte Jeanette, während der Geschäftseigentümer an den Getränkeautomaten trat und einen Becher voll Cola abzapfte.


  „Lieber Himmel... der Bursche hat sich in deine hübsche Figur verknallt! Er ist dir nachgestiegen, um dich anzusprechen. Ist dir so etwas denn noch nie passiert?"


  „Doch schon... meinte Jeanette zögernd.


  „Aber?"


  „Diesmal war es anders."


  „Wie anders?"


  „Ich kann es nicht beschreiben. Ich spürte sofort, daß es ihm um mehr ging, als um eine flüchtige Bekanntschaft. Er beobachtete mich, kühl, beherrscht und sogar feindselig . . ."


  „Warum hast du keinen Polizisten alarmiert?"


  „Du weißt, wie das geht. Wenn man einen braucht, ist keiner in der Nähe. Als ich schließlich einen sah, war der junge Mann verschwunden."


  „Du hast den Kerl noch nie zuvor gesehen?“


  „Bestimmt nicht."


  Stuart schüttelte den Kopf. „Allmählich machen mir die Dinge wirklich Angst!"


  „Was hat sich bei dir getan?"


  „Die Sache mit Layman geht in Ordnung. Aber dann bin ich zu Ed gefahren . . .


  „Ich hatte dich davor gewarnt, das zu tun!" meinte sie ärgerlich.


  „Es ließ mir einfach keine Ruhe. Ich wollte dir doch helfen!" entschuldigte er sich.


  „Was ist dabei herausgekommen?"


  „Nichts Vernünftiges", meinte er kleinlaut. „Ed will dich erpressen. Er verlangt zwanzigtausend."


  „Wofür?"


  „Für sein Schweigen."


  Zu Stuarts Überraschung blieb Jeanette ganz ruhig. „Das habe ich erwartet."


  „Was hast du vor?"


  „Ich weiß es noch nicht."


  „Er will bis morgen Bescheid haben."


  „Ich vertraue mich dem Inspektor an", sagte sie. „Er wird mich verstehen."


  „Er ist ein Polizist, vergiß das nicht."


  „Ich habe nicht vor, mich einem Mann vom Schlage Eds in die Hände zu geben."


  „Er hat geschworen, sich mit den zwanzigtausend Dollar zufriedenzugeben."


  Sie blickte ihn an. „Bist du so töricht, ihm zu glauben?"


  Er setzte zum Sprechen an, schwieg aber, als der Drugstorebesitzer zu ihnen trat und das Glas vor ihm hinstellte. Erst nachdem der Geschäftseigentümer sich zurückgezogen hatte, antwortete er: „Ed ist ein Mann, der seine Grenzen kennt."


  „Ich gehe zu Rockwell", wiederholte das Mädchen. „Früher oder später werden sie doch dahinter kommen..."


  „Jeanette!" sagte er erschreckt. „Soll das etwa heißen. ..?" Er unterbrach sich und schwieg.


  Sie lächelte bitter. Dann meinte sie: „Du scheinst noch immer anzunehmen, daß ich dir nicht die Wahrheit sagte. Du hältst es für möglich, daß ich meine Mutter tötete, nicht wahr? Ich bin enttäuscht, Stuart. . . tiefer und schmerzlicher, als ich das zum Ausdruck bringen kann." Sie glitt vom Hocker. „Ich möchte gehen."


  „Ich bringe dich nach Hause", äußerte er und legte eine Münze auf den Schanktisch.


  „Vielen Dank, Stuart.. . aber ich möchte allein sein!"


  


  *


  


  Als sie durch die belebten Hauptgeschäftsstraßen ging, hatte sie wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. War es Stuart, der ihr vorsorglich folgte, um sie zu beschützen? Sie blieb stehen und blickte in ein Schaufenster. Dann wandte sie sich mit einem Ruck um. Nur ein paar Schritte von ihr entfernt stand der junge Mann, der sie vorhin verfolgt hatte. Er unternahm nicht den geringsten Versuch, wegzublicken.


  Sie ging auf ihn zu. „Wer sind Sie?“


  Er lächelte ihr in die Augen, und plötzlich fühlte sie, wie jedes Gefühl der Furcht verschwand.


  „Ich bin Cedric Fortcrank“, sagte er.


  „Mr. Fortcrank!" hauchte sie erschreckt.


  „Überrascht?"


  „Warum . . . warum folgen Sie mir?"


  „Dafür gibt es verschiedene Gründe."


  Jeanette hatte sich von ihrer Verblüffung erholt. „Bitte, nennen Sie mir die Gründe!"


  „Ich möchte den Mörder Ihrer Mutter stellen."


  Erstaunt hob sie die Augenbrauen. „Soll ich Ihnen das glauben?"


  „Das ist mir ziemlich gleichgültig."


  „Sie hassen die Landvilles, nicht wahr?"


  „Dazu besteht keine Veranlassung."


  „Das ist eine infame Lüge. Ich weiß es besser. Die Fortcranks haben uns immer gehaßt."


  „Das mag auf meinen armen Vater zutreffen. Er ist tot. Inzwischen hat sich vieles geändert. Ihre Mutter hat sehr viel für uns getan."


  „Mama?" fragte sie verblüfft.


  „Ja, sie hat vieles wiedergutgemacht."


  „Es gab nichts wiedergutzumachen", erwiderte sie.


  Er zuckte die Schultern. „Vielleicht haben Sie recht, vielleicht auch nicht. Ihre Mutter wird schon gewußt haben, was sie tat, als sie uns unterstützte."


  „Unterstützte?" wiederholte Jeanette verwirrt. „Wie soll ich das verstehen?"


  „Wie es gesagt wurde. Ihre Frau Mutter hat uns eine großzügige finanzielle Hilfe gewährt."


  „Davon wußte ich nichts!“


  „Ich weiß. Sie haben Ihre Mutter sehr enttäuscht. Sie haben sich wenig um die alte Dame gekümmert. Roger und auch Sie sind nur Ihren jeweiligen schalen Vergnügungen nachgegangen. Kein Wunder, daß Mrs. Landville gezwungen war, eigene Wege zu gehen."


  „Ich kann es nicht glauben!"


  „Es ist die Wahrheit."


  Einige Sekunden starrten sie sich schweigend in die Augen. Dann meinte Jeanette matt: „Und ich dachte schon, Sie wären der Mörder!"


  „Ich?" fragte er verblüfft.


  „Ja. Der Mörder hat keinen Zweifel daran gelassen, daß er die Landvilles zu vernichten wünscht. Und da sowohl Roger als auch ich zu wissen meinten, daß Ihre Familie uns haßt..."


  „Jetzt wissen Sie es hoffentlich besser. Wer war der junge Mann, mit dem Sie sich getroffen haben?"


  „Stuart Lincoln."


  „Hm, einer von den Lincolns also", bemerkte er mit leisem Spott. „Ich erinnere mich, einmal gehört zu haben, daß die Lincolns zur gesellschaftlichen Oberschicht der Stadt gehörten. Wie ich sehe, wissen Sie, was Sie dem Namen Landville schuldig sind."


  „Sie irren, wenn Sie meinen, daß ich mich von so törichten und snobistischen Ueberle- gungen leiten lasse!" erwiderte sie scharf. „Ich bin mit Stuart so gut wie verlobt. . . und ich liebe ihn!"


  Zu ihrem Erstaunen begriff sie in dem Moment, wo sie es sagte, daß es gar nicht stimmte. Sie konnte Stuart sehr gut leiden, aber sie liebte ihn nicht. Das war ihr vorhin in dem Drugstore klargeworden.


  „Ich habe Sie beobachtet", meinte Fortcrank. „War es nicht so, daß Sie sich vor dem Abschied mit Mr. Lincoln stritten?"


  „Was geht Sie das an?"


  „Ich suche die Wahrheit."


  „Sie haben erklärt, daß es Ihnen darum geht, den Mörder meiner Mutter zu finden. Sie folgen der falschen Fährte, wenn Sie Stuart oder mich beschatten. Was legitimiert Sie überhaupt zu Ihrer Aktion?"


  „Das habe ich Ihnen doch klarzumachen versucht. Als meine Familie gleichsam am Hungertuch nagte, griff Ihre Frau Mutter helfend ein. Das habe ich ihr nicht vergessen. Sie war eine gute und gerechte Frau.“


  „Komisch", meinte Jeanette mit leiser Bitterkeit. „Im Grunde genommen tun Sie in dieser Hinsicht mehr für Mama als Roger und ich!"


  „Ich habe noch nichts Nennenswertes erreicht", sagte er. „Können Sie mir nicht einen Tip geben, wie ich voran komme? Sie erklärten vorhin, der Mörder habe gesagt, daß er die Landvilles vernichten wolle. Zu wem hat er das gesagt?"


  „Zu Stuart."


  „Und wo?"


  „Am Telefon."


  „Auf Mr. Lincoln wurde einmal geschossen, nicht wahr?"


  „Zumindest auf seinen Wagen."


  „Wann werden Sie ihn heiraten?"


  „Was geht Sie das an?" Sie fühlte einen plötzlichen Ärger in sich auf steigen. „Ich möchte Sie bitten, mich in Zukunft in Frieden zu lassen!"


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging weiter. Seltsamerweise bereute sie schon im nächsten Moment, ihn einfach stehengelassen zu haben. Irgend etwas in seinen hellen Augen hatte sie mit Mut und Zuversicht erfüllt.


  Unsinn, schalt sie sich selbst. Ich bin vorübergehend von Stuart und seinen dummen Zweifeln enttäuscht. Nur darum meine ich, daß mir von anderer Seite mehr Trost und Verstehen zufließen könnte. Was habe ich mit diesem Fortcrank zu schaffen! Als sie nach Hause kam, erfuhr sie von Tom, daß Roger in seinem Zimmer sei. Sie ging hinauf und trat ein. Roger lehnte am Fenster und blickte hinaus. Seit Mamas Tod findet er keine Ruhe mehr, dachte Jeanette. Wann habe ich ihn das letzte Mal am Schreibtisch sitzen gesehen?


  „Was gibt’s Neues?" fragte er, ohne sich umzuwenden.


  „Man will uns erpressen."


  Er fuhr auf den Absätzen herum und starrte sie an. „Uns?"


  „Mich, um genauer zu sein.“


  „Wer?"


  „Ed, der Mixer."


  „Was hat er gegen dich in der Hand?"


  „Eine ganze Menge."


  „Drücke dich bitte genauer aus!"


  „Er hat mir eine Pistole verkauft, eine 22er, und droht, diese Tatsache, publik zu machen ... es sei denn, ich erkläre mich bereit, ihm zwanzigtausend Dollar Schweigegeld zu zahlen."


  Roger ging langsam auf sie zu. Auf halbem Weg blieb er stehen, um sich nach einem Stuhl umzuschauen. Er zog ihn heran und setzte sich so langsam darauf, als befürchte er, mit dem Sitzmöbel zusammenbrechen zu müssen. Während dieser umständlich anmutenden Prozedur ließ er die Schwester keine Sekunde aus den Augen. „Sage das noch einmal!" bat er.


  „Mir ist klar, daß du jetzt schockiert und enttäuscht bist, weil du davon zum ersten Mal hörst. Ich hätte dich viel früher einweihen sollen! Statt dessen betrachtete ich den Pistolenbesitz als mein Geheimnis. Wahrscheinlich befürchtete ich auch, daß du den Kauf nicht gebilligt hättest. Jetzt droht mich dieses .Geheimnis' zu zerstören. Die Pistole lag in der Schublade meines Nachtschränkchens. Man hat sie gestohlen... und zwar eine Woche vor Mamas Tod. Stuart hält es für denkbar, daß der Täter die Pistole als Mordwaffe benutzte."


  „Jeanette!"


  In den Augen des Mädchens standen Tränen. „Lieber Himmel, versuche mich doch zu verstehen! Ich habe das Ding von Ed gekauft, weil ich anfing, mich in diesem Hause zu fürchten. Als dann das Schreckliche mit Mama passiert war, dachte ich gar nicht mehr an die Pistole. Als sie mir schließlich wieder einfiel, mußte ich schweigen, um nicht in einen falschen Verdacht zu geraten!"


  Seine Lippen zuckten. Er sah blaß und zerquält aus. „Die Dinge fangen an, in ein sehr stürmisches Fahrwasser zu geraten", meinte er. „Es sieht so aus, als ob sich plötzlich die ganze Welt gegen uns verschworen habe."


  Sie blickte ihn ängstlich an. „Soll das heißen, daß du ebenfalls schlechte Nachrichten mit nach Hause gebracht hast?"


  „Jedenfalls keine guten", wich er aus.


  „Ich habe Cedric Fortcrank getroffen", meinte sie. „Als ich merkte, daß mich ein Unbekannter verfolgte, stellte ich ihn zu Rede. Es war Fortcrank."


  „Tatsächlich?" fragte er verblüfft. „Das müssen wir sofort der Polizei melden!"


  „Kennst du Fortcrank?" wollte sie wissen.


  „Nicht persönlich", erwiderte er. „Mir ist bloß bekannt, daß zwischen unseren Familien eine bittere, von den Fortcranks ausgelöste Fehde herrschte. Ich habe dir ja die Einzelheiten schon erzählt. Cedrics Vater warf uns vor, ihn und seine Familie ruiniert zu haben. Albernes Gewäsch!"


  „Wenn ich Cedric Fortcrank glauben darf, hat Mama die Fortcranks laufend finanziell unterstützt. Du hast doch Mamas Bücher geführt. Du müßtest es doch wissen!"


  Er pfiff durch die Zähne. „Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Mama hat lange Jahre hindurch größere Summen für nicht näher spezifizierte ,wohltätige Zwecke' ausgegeben. Das muß es gewesen sein!" Er erhob sich plötzlich und fuhr fort: „Zum Teufel mit den Fortcranks! Jetzt geht es um Ed und seine Erpressung. Was werden wir tun, um sie zu verhindern?"


  „Ich weiß es nicht", sagte sie ratlos. „Eigentlich wollte ich zu Rockwell gehen und ein volles Geständnis meines törichten Verhaltens ablegen, aber Stuart meinte, dafür sei es jetzt schon zu spät."


  „So ganz unrecht hat er damit nicht. Nachdem so viel Zeit verstrichen ist, könnte sich dieses Geständnis leicht als ein Bumerang erweisen. Stelle dir nur einmal vor, welches Futter wir den Zeitungen für ihre Schlagzeilen liefern würden!"


  „Aber wenn ich Rockwell nicht informiere, begeben wir uns doch völlig in die Hände des Unbekannten!"


  „Wir müssen alles gründlich überlegen", meinte er ausweichend.


  „Hast du mit Kitty gesprochen?"


  Er vermied ihren Blick und fragte: „Warum?"


  „Mich interessiert es, zu erfahren, ob Patrick inzwischen nach Hause zurückgekehrt ist."


  „Nein", erwiderte er und fügte dann hinzu: „Mir ist davon jedenfalls nichts bekannt."


  „Wo kann er nur stecken?"


  Roger trat an das Fenster und blickte hinaus. Ein Frösteln überlief ihn. Woher soll ich das wissen?"


  „Es ist, als läge ein Fluch über den alten Familien dieser Stadt", meinte Jeanette seufzend. „Über den Landvilles, den O'Conners' und den Lincolns ..."


  Roger wandte sich um. „Über den Lincolns?" fragte er erstaunt. „Ist mit Stuart etwas nicht in Ordnung?"


  „Er hat mir gebeichtet, daß er in Geldschwierigkeiten ist."


  „Hat er dich angepumpt?"


  Jeanette senkte den Blick. „Das ist doch ganz unwichtig."


  Er blickte wieder hinaus. „Du hast recht. Es ist nicht von Bedeutung. Im Moment zählt nur ein Problem . . . und dieses Problem heißt Ed. Soll ich mit dem Kerl sprechen?"


  „Glaubst du, bei ihm mehr erreichen zu können als Stuart?"


  „Vielleicht."


  „Nun gut", sagte sie, schon wieder hoffnungsvoll. „Du wirst es schon irgendwie schaffen!"


  Ed schlüpfte in sein weißes Abendjackett. Er trat vor den Spiegel in der Garderobe und zupfte sich mit einem eitlen Lächeln die vorbildlich gebundene Schleife zurecht.


  Er war mit sich zufrieden, nicht nur in äußerlicher Hinsicht. Hier, in Memphis, arbeitete er nahezu selbständig. Natürlich war er in vielen Punkten Dirk Layman verpflichtet, aber das Verhältnis war nicht unangenehm, es gewährte ihm eine gewisse Protektion, und es gab ihm Bewegungsfreiheit für eigene Aktionen.


  Die Landville-Geschichte zum Beispiel. Er grinste, als er daran dachte. Es lag nicht in seiner Absicht, sich mit zwanzigtausend Dollar zufriedenzugeben. Er glaubte zwar nicht, daß Jeanette die Mörderin war, aber er wußte, daß er mit dieser Behauptung seine Position entscheidend verbessert hatte, zumindest Stuart Lincoln gegenüber, der es sich nicht leisten konnte, ein Mädchen zu heiraten, das unter Mordverdacht stand. Und Stuart Lincoln konnte unter keinen Umständen auf Jeanette Landville verzichten ... es sei denn, er war bereit, seinen Ruin zu akzeptieren.


  Ed ging zurück in das große Wohnzimmer. Er ließ seine Blicke beinahe zärtlich über die modernen Möbel, Bilder und Teppiche gleiten. Das alles gehörte ihm. Es war sein Besitz. Er hatte es sich hier in Memphis „erarbeitet".


  Zum Teufel mit Chikago! Dort wäre er in so kurzer Zeit gewiß nicht so weit gekommen. Wenn ich einhunderttausend Dollar habe, übernehme ich das „Squash", dachte er. Mit den verdammten Marihuanazigaretten mache ich dann Schluß. Zu wenig Verdienst bei zu großem Risiko . . .


  In der Diele hörte er ein Geräusch. Hatte sich nicht die Wohnungstür geöffnet? Er wandte sich um und ging hinaus. Ihm war so, als habe sich die Klinke der Badezimmertür bewegt. Er griff nach seiner Pistole und entsicherte sie.


  „Kommen Sie heraus!" sagte er laut.


  Nichts rührte sich. „Ich habe gesehen, wie Sie im Bad verschwunden sind!" sagte er. „Los, öffnen Sie die Tür!"


  Schweigen. Er wurde plötzlich unsicher. Hatten ihm seine Sinne einen Streich gespielt? Das war die Schattenseite eines Lebens, das von illegalen Handlungen bestimmt wurde. Immer sah man sich bedroht und angegriffen. Er ging auf die Badezimmertür zu, zögerte, und riß sie dann mit einem Ruck auf. Im nächsten Moment knallte es. Ed sah den Feuerblitz ganz dicht vor seinen Augen. Wie durch einen Nebel hörte er, daß seine Pistole dumpf zu Boden fiel. Sein Oberkörper schwankte wie ein Halm im Winde hin und her. Mit weitaufgerissenen Augen musterte Ed den Täter. Es hat sich nicht gelohnt, dachte Ed bitter. Ich habe alles falsch gemacht. Es hat sich nicht gelohnt. . . Jeanette wußte nicht, wie viele Zigaretten sie geraucht hatte, als sie gegen elf Uhr aufstand und den Fernsehapparat abschaltete. Sie wußte nur, daß sie von dem Geschehen auf der flimmernden Bildröhre nichts, aber auch gar nichts, wahrgenommen hatte. Ich muß etwas unternehmen, dachte sie besorgt. Warum ist Roger noch nicht zurückgekehrt? Warum hat er nicht angerufen? Sie beschloß, Ed zu fragen. Sie trat an das Telefon und wählte die Nummer des Mixers. Es meldete sich niemand. Dann fiel ihr ein, daß er um diese Zeit ja längst im Dienst war.


  Sie rief das „Squash" an. Der Geschäftsführer sagte ihr, daß Ed nicht da sei.


  „Hat er seinen freien Tag?" erkundigte sie sich.


  „Nein. Es ist sonst nicht seine Art, dem Lokalbetrieb unentschuldigt fernzubleiben. Vielleicht ist er über Land gefahren und hat eine Panne gehabt..."


  Jeanette legte auf. Ihr Herz hämmerte unruhig. Dann rief sie bei Kitty O'Conners an. Niemand meldete sich. Schließlich dachte sie an Stuart. Sie wählte seine Nummer. Er war selbst am Apparat.


  „Oh, Stuart!" sagte sie erleichtert. „Ich bin so froh, daß du da bist! Kannst du zu mir kommen?"


  „Ist etwas passiert?"


  „Ja. Du mußt sofort aufbrechen, hörst du? Es ist sehr dringend!"


  „In einer Viertelstunde bin ich bei dir."


  Er schaffte es, in genau dreizehn Minuten bei ihr zu sein. Sie war gerührt, als sie den Ausdruck von Besorgnis auf seinen Zügen wahrnahm. Er schloß sie in die Arme. „Liebling . . . was ist?" fragte er. „Du zitterst ja!"


  Sie führte ihn in den Salon. „Roger ist zu Ed gegangen", berichtete sie ihm. „Vor drei Stunden. Roger ist noch nicht zurück. Ich habe Angst, daß ihm etwas zugestoßen sein könnte!"


  „Ausgeschlossen", tröstete er sie. „Ed ist nur an Geld interessiert. Hast du versucht, Roger zu erreichen?"


  „Ich habe bei Ed und bei Kitty angerufen. Ohne Erfolg. Ed ist übrigens nicht im ,Squash' erschienen."


  „Das hat nichts zu bedeuten."


  „Mir geht es nicht um Ed. Ich sorge mich um Roger. Ihm muß doch klar sein, daß ich mir seinetwegen Gedanken mache. Irgend etwas ist passiert, Stuart, irgend etwas ganz Schreckliches! Dummerweise kann ich nicht einmal die Polizei anrufen, weil ich ja nicht weiß, ob Roger mit seinem Vorhaben Erfolg hatte oder nicht."


  „Von welchem Vorhaben sprichst du?"


  „Roger wollte Ed beeinflussen."


  „In welcher Weise?"


  „Das ist mir nicht bekannt."


  Stuart löste sich von Jeanette. „Das hätte ich mir denken können", sagte er mit leiser Bitterkeit. „Natürlich traust du deinem großartigen Bruder viel mehr als mir, nicht wahr? Aber Roger kann auch nicht zaubern. Er wird begreifen müssen, daß Ed nur mit Geld zu beschwichtigen ist..."


  „Oder?"


  „Ach, nichts."


  „Du mußt es mir sagen!"


  Stuart zuckte die Schultern. „Es ist kein Mensch, der mit menschlichen oder moralischen Argumenten zu bewegen ist. Du kannst ihn nur mit Geld überzeugen . . . oder mit Gewalt bezwingen!"


  „Mit Gewalt?“


  „Ja. Man muß ihn entweder vernichten wie eine Laus, oder man muß es sich gefallen lassen, von diesem Ungeziefer ausgelaugt zu werden!"


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein, Stuart!"


  Lincoln lächelte matt.


  Er blickte sie an und gewahrte plötzlich einen Ausdruck von Terror in ihren Augen. „Was ist, Liebling?"


  „Was ist, wenn Roger. . . was ist, wenn er diesem Ed in einem jähen Anflug von Haß ein Leid angetan hat?"


  „Roger? Aber nein, Liebling, er wäre gar nicht in der Lage, so etwas zu tun."


  „Was hast du gefühlt, als du mit Ed sprachest?"


  „Was soll man einer solchen Kreatur gegenüber schon empfinden? Haß und Verachtung!"


  „Hat er dich gereizt?"


  „Dieser Kerl reizt schon durch seine bloße Gegenwart!"


  „Ist es unter diesen Umständen nicht denkbar, daß Roger die Nerven durchgegangen sind? Das wäre eine Erklärung! Vielleicht hat Roger sich vergessen. . . und dann ist er, nach begangener Tat, einfach kopflos davon gestürzt!"


  „Aber, aber!" murmelte Stuart tröstend. „Wie kannst du dich nur in solche Gefühle und Phantasien verrennen? Roger ist gar nicht in der Lage, so was zu tun."


  „Wir müssen Roger finden!"


  „Nun keine Aufregung. Vielleicht ist er schon auf dem Wege nach hier?"


  Als besäßen die Worte Zauberkraft, hörte man kurz darauf das Kreischen von Autobremsen. „Das ist Roger!" rief Jeanette und stürmte hinaus. Als sie die Haustür öffnete, sah sie den Bruder aus dem Wagen klettern. Langsam stieg er die Treppen empor, es schien, als wäre er völlig erschöpft.


  „Roger!" Sie flog ihm in die Arme.


  Er betrachtete sie verwundert. „Was ist los?"


  „Wo bist du so lange gewesen? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht..."


  Stuart erschien im Rahmen der Tür. „Na, da ist ja alles in schönster Ordnung", meinte er lächelnd.


  „Nichts ist in Ordnung!" entgegnete Roger. Er löste sich von Jeanette und ging die Treppe hinauf.


  „Was ist passiert?" wollte Stuart wissen.


  „Laß uns reingehen", meinte Roger. „Die Nacht hat Ohren."


  Als sie im Salon um den runden Tisch saßen, entdeckte Jeanette bestürzt, wie alt der Bruder plötzlich aussah. Roger blickte erst die Schwester und dann Stuart an.


  „Stehen Sie auf unserer Seite?" fragte er.


  „Wie meinen Sie das?"


  „Bekennen Sie sich vorbehaltlos zu uns?"


  „Ich bekenne mich vorbehaltlos zu der guten Sache!"


  „Jeanette und ich sind unschuldig", erklärte Roger. „Aber ein turbulenter Wirbel von Ereignissen verstrickt uns immer tiefer in ein fast schon schuldhaft wirkendes Verhängnis. Der große Unbekannte, Mamas Mörder, ist der Mann, der dabei die Fäden zieht. Souverän und doch unsichtbar. Er mordet, um uns zu belasten. Er kennt nur ein Ziel. Er will uns vernichten.“


  „Worauf wollen Sie hinaus?"


  „Ich habe etwas sehr Wichtiges zu sagen", erklärte Roger. „Ich kann das nur dann tun, wenn ich Ihrer Loyalität und Verschwiegenheit sicher bin."


  „Daran gibt es doch keinen Zweifel", meinte Jeanette. „Gewiß gibt es für Stuart Augenblicke, wo er sich fragen muß, ob in diesem Haus alles mit rechten Dingen zugeht. Das müssen wir' ihm verzeihen. Schließlich habe zumindest ich mich lange Zeit sehr töricht benommen..."


  „Nicht nur du", sagte Roger. „Ich habe mich in einem weit größeren Maße schuldig gemacht."


  „Du?" fragte das Mädchen erstaunt.


  „Ja." Roger blickte Stuart an. „Ich warte noch immer auf Ihre Stellungnahme. Stehen Sie zu uns?"


  Stuart nickte. „Immer vorausgesetzt, daß das Recht auf Ihrer Seite steht..."


  „Das Recht!" sagte Roger bitter. „In diesem Punkt muß ich Sie enttäuschen, Stuart."


  „Roger!" rief Jeanette erschreckt aus.


  Roger holte tief Luft. Dann sagte er: „Ich habe Patrick, meinen besten Freund, mitsamt seinem Wagen im Wasserloch einer Kiesgrube versenkt." Er blickte in Jeanettes starre, vor Entsetzen weit aufgerissene Augen und fügte beruhigend hinzu: „Ich habe Patrick nicht getötet, Jeanette. Das hat unser gemeinsamer Feind getan. Aber ich mußte Patrick wegbringen, denn sonst wäre ich unweigerlich in Mordverdacht geraten. Patrick wurde in diesem Hause erschossen. Vorher warf er mir vor, ich hätte ihn verraten, ich hätte seine Frau verführt. .. kurz und gut, die Situation war so, daß es für mich keinen anderen Ausweg gab, als ihn bei Nacht und Nebel aus dem Haus zu bringen."


  „Aber das ist doch Wahnsinn!" rief Jeanette zitternd aus. Sie hielt den Kopf zwischen beiden Händen. „Wann wird dieser schreckliche Alpdruck aufhören? Wann, wann, wann?"


  „Ich weiß es nicht", sagte Roger. „Ich weiß nur eins: wenn wir den Mann, der uns vernichten will, nicht bald zu fassen bekommen, wird er über uns triumphieren. Aber laßt mich zuerst berichten, was mir alles zugestoßen ist..."


  Er erklärte mit knappen Worten, was sich in der Kiesgrube ereignet hatte. Als er die Stelle erreichte, wo er von den mutwillig zerstörten Bremsen und seinem Kampf auf Leben und Tod sprach, begann Jeanette haltlos zu schluchzen.


  Stuart strich behutsam über das weiche Haar des Mädchens. „Irgend etwas muß geschehen", murmelte er. „Und zwar rasch!"


  „Ihr wißt noch nicht alles", sagte Roger.


  Jeanette blickte ihn aus tränenumflorten Augen an. „Noch nicht alles?"


  Roger nickte. „Ed ist tot!"


  Stuart befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. „Das kann nicht sein!"


  Jeanettes Tränen versiegten schlagartig. „Du hast ihn .. . getötet?"


  „Nein."


  „Erzählen Sie, bitte", forderte Stuart.


  „Viel gibt's da nicht zu erzählen. Ich traf gegen halb neun Uhr dort ein. Die Tür zur Wohnung war nur angelehnt. Ich ging einfach hinein. Da sah ich ihn liegen ... vor der geöffneten Badezimmertür."


  „Lieber Himmel", murmelte Stuart. „Das ist eine weitere Komplikation. Hat man Sie beim Betreten oder beim Verlassen des Hauses beobachtet?"


  „Nein."


  „Sind Sie ganz sicher?"


  „So ziemlich."


  „Haben Sie in der Wohnung irgend etwas angefaßt?"


  „Nein."


  „Auch nicht die Türklinke?"


  „Ich trug Handschuhe.“


  „Jetzt, im Sommer?" fragte Stuart, mit einem Unterton von Mißtrauen in der Stimme.


  „Beim Autofahren trage ich grundsätzlich Handschuhe", erklärte Roger. „Ich war ziemlich nervös, als ich das Haus betrat. Daran mag es gelegen haben, daß ich vergaß, die Handschuhe abzustreifen."


  „Was haben Sie dann getan?"


  „Was hätte ich denn tun sollen? Dem Mixer konnte kein Arzt mehr helfen. Einen Moment lang überlegte ich, ob es ratsam sei, den Inspektor anzurufen, aber dann ergriff ich einfach die Flucht. Es gibt keinen anderen Ausdruck dafür. Ich rannte kopflos davon. Erst die Sache mit Patrick, dann der Mord an Ed... es war und ist zuviel für mich!"


  Er legte die Arme auf die Tischkante und barg seinen Kopf darin. Stuart Lincoln erhob sich und ging im Zimmer hin und her. Jeanette folgte ihm ängstlich und zugleich hoffnungsvoll mit den Blicken.


  „Was schlägst du vor, Stuart?"


  „Gib mir ein paar Minuten Zeit. Das ist eine völlig neue Situation für mich. Damit muß ich erst fertig werden." Dann blieb er stehen und schaute Jeanette an. „Ed muß verschwinden!" fuhr er fort. „Er muß weg!"


  Roger hob den Kopf. „Das ist völlig unsinnig", meinte er. „Wir können nicht in einem fort die Opfer des Unbekannten beseitigen. Es wird Zeit, daß wir uns der Polizei anvertrauen."


  „Ausgeschlossen", sagte Stuart. „Das wäre glatter Selbstmord!"


  „Wir sind unschuldig", erklärte Roger. „Ich gebe zu, daß wir uns gegen das Recht vergangen haben. Ich bestreite nicht, daß ich unverantwortlich handelte, als ich Patrick beseitigte . . . aber das Gericht wird einsehen, daß ich in einem Anfall von auswegloser Panik vorging."


  „Verlassen Sie sich auf das Gericht", riet Stuart. „Alle Indizien sprechen gegen Sie!"


  „Nicht alle", korrigierte Roger. „Jeanette und ich waren nicht in Memphis, als die Mordserie begann."


  „Vielleicht wird man gerade diesen Umstand gegen Sie und Jeanette ins Feld führen", wandte Stuart ein. „Man könnte behaupten, daß die Geschwister Landville einen dritten damit beauftragten, den Mord auszuführen."


  „Das ist doch Nonsens!" sagte Roger ärgerlich.


  „Gewiß. Aber diese Art von Nonsens wird die Geschworenen tief beeindrucken .. viel tiefer als die Tatsache, daß das Mutter-Kind-Verhältnis in diesem Haus nicht besonders herzlich war. Ihr müßt euch vor Augen halten, daß die Geschworenen einfache, biedere Bürger sind, in deren Unterbewußtsein eine heftige Abneigung gegen die alten, reichen Familien dieser Stadt schlummert. In euch sehen sie instinktiv ihre Feinde. Sie werden nur allzu gern bereit sein, nachzuweisen, daß die Abkömmlinge der alten Familien im Grunde genommen nur verbrecherische Nichtsnutze sind."


  „Gegen diese Vorwürfe werden wir uns zu verteidigen wissen!" meinte Roger.


  „Zwei Dinge werden Sie nicht in Abrede stellen können", sagte Stuart. „Erstens sind Ihre Beziehungen zu der Frau Ihres besten Freundes sehr intimer Natur, und zweitens haben Sie Patrick O'Conners' mit Hilfe Ihrer Geliebten in einer Kiesgrube versenkt. Das läßt Sie von vornherein so verworfen und suspekt erscheinen, daß daneben alle Argumente der Verteidigung verblassen."


  „Stuart ist Jurist", murmelte Jeanette. „Er wird wissen, wovon er spricht."


  „Wir müssen den Mörder finden und überführen!" sagte Stuart. „Wenn uns das gelingt, haben wir eine Chance, die gegenwärtigen Schwierigkeiten zu meistern."


  „Jeanette hat heute diesen Fortcrank in der Stadt getroffen", sagte Roger.


  „Das höre ich erst jetzt?" wunderte sich Stuart.


  „Ich hatte es nach der Geschichte mit Ed fast schon wieder vergessen", entschuldigte sich Jeanette. „Cedric Fortcrank ist der Mann, der mich heute in der Stadt verfolgte."


  „Du hast ihn zur Rede gestellt?"


  „Ja. Er behauptete, den Schuldigen an Mamas Tod finden zu wollen, weil sie seine Familie vor dem finanziellen Ruin bewahrt habe!"


  „Das ist eine sehr erstaunliche Version", meinte Stuart. „Wirklich neu für mich."


  „Aber sie scheint zu stimmen", warf Roger ein. „Unabhängig davon bin ich dafür, den Inspektor zu informieren. Fortcrank kann uns trotz allem etwas vorgeschwindelt haben."


  „Wo wohnt der Kerl?" fragte Stuart.


  „Ich weiß es nicht", erwiderte Jeanette. „Du kannst nicht erwarten, daß ich ihn danach gefragt habe! Im übrigen bezweifle ich, daß er mit der Sache etwas zu tun hat."


  „Es ist zumindest recht verdächtig, daß er dir nachsteigt", meinte Stuart.


  „Sehr verdächtig sogar!" assistierte Roger.


  „Fortcrank ist kein Mörder", behauptete Jeanette. „Er hat helle, klare und gute Augen."


  „Gerechter Himmel!" seufzte Roger. „Wertest du das als ein sicheres Zeichen der Unschuld?"


  Stuart nahm wieder Platz. Er strich sich über die Stirn. „Da bin ich in eine schöne Geschichte geraten?, murmelte er. „Ist euch eigentlich klar, daß ich mich ab sofort, allein durch den Tatbestand der Mitwisserschaft, im strafrechtlichen Sinne gegen das Gesetz vergehe?"


  „Inwiefern?"


  „Ich bin verpflichtet, zumindest wegen der O'Conners- und Ed-Geschichte Anzeige zu erstatten!"


  „Ist das dein Ernst?" fragte Jeanette.


  „Beruhige dich, Liebling — ich werde es natürlich nicht tun."


  „Vielleicht war es ein Fehler von mir, Sie da mit hineinzuziehen", entschuldigte sich Roger. „Aber ich konnte nicht länger schweigen. Ich mußte es loswerden!"


  „Schon gut", meinte Stuart. „Aber jetzt ist genug gesprochen worden. Wir müssen endlich handeln!"


  „Dafür bin ich auch", sagte Jeanette.


  Jeanette blieb im Wagen sitzen, während die beiden Männer das Haus betraten und mit dem Lift nach oben fuhren. Die Tür zum Appartement des Mixers war noch immer nur angelehnt. Stuart und Roger traten ein.


  Stuart zog hinter sich die Tür leise in das Schloß. Er trug, genau wie Roger, Handschuhe.


  Ed, der Mixer, lag unverändert auf dem dunkelblauen Teppich des Flurs.


  Stuart ging um den Toten herum. „Der Mörder muß im Bad gestanden haben", sagte er.


  „Woran erkennen Sie das?"


  „An der Körperlage des Toten. Er hat den Schuß von vorn bekommen — aus etwa zwei Meter Entfernung. Wahrscheinlich war Ed in Sekundenschnelle tot."


  Stuart schüttelte sich. „Wissen Sie, woran ich denken muß?"


  „Nun?"


  „Daß der Unbekannte ganz in der Nähe ist. Ich bin davon überzeugt, daß es sich so verhält. Er berechnet meine Reaktion genau voraus. Er ist mir ja auch gefolgt, als ich Patrick in die Kiesgrube brachte! Was ist, wenn sich Eds Mörder dazu entschließt, in diesem Moment die Polizei auf uns zu hetzen?"


  Stuart fuhr sich mit einem Finger zwischen Kragen und Hals. „Kein sehr angenehmer Gedanke", gab er zu. „Wir müssen uns also beeilen. Vor allem brauchen wir einen großen Reisekoffer, oder ganz einfach eine Decke..."


  Er unterbrach sich, als im Wohnzimmer das Telefon schrillte. Roger wurde leichenblaß. „Das ist er!"


  „Wer?" fragte Stuart.


  „Der Unbekannte!"


  „Was bringt Sie auf diesen Gedanken?"


  „Er weiß, daß wir in der Wohnung sind!"


  „Unsinn."


  „Wer sollte wohl sonst um diese Zeit anrufen?" fragte Roger. „Wer Ed kennt, weiß, daß er um diese Zeit im .Squash' seinem Dienst nachgeht."


  „Eben. Vielleicht hängt sein Chef am anderen Ende der Strippe, um zu hören, warum das .Squash' heute Abend ohne Mixer auskommen soll."


  „Diese Klingelei zerrt an meinen Nerven."


  „Sie fordert uns dazu auf, rasch zu handeln. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren." Stuart ging in das Wohnzimmer. Sekunden später kam er mit einer karierten Wolldecke zurück. „Hier packen wir ihn 'rein."


  „Was ist, wenn wir den Teppich entfernen?"


  „Das würde auffallen."


  „Okay — was schlagen Sie vor?"


  „Wir müssen zu Layman fahren."


  „Zu diesem Obergangster? Das verstehe ich nicht. Was wollen Sie von ihm?"


  „Das erkläre ich Ihnen unten im Wagen. Kommen Sie!"


  Stuart brachte die Decke ins Wohnzimmer zurück, dann verließ er mit Roger die Wohnung. Als sie im Wagen saßen, fragte Jeanette: „Warum kommt ihr mit leeren Händen?"


  „Es war ausgeschlossen, ihn mitzunehmen", erklärte Roger. „Wegen der Spuren."


  „Und was soll jetzt geschehen?"


  „Wir fahren zu Layman", sagte Stuart — „Rickers Avenue 32."


  Jeanette kuppelte und legte den Gang ein. Sie fuhren los. „Was willst du dort?"


  „Er ist der einzige, der uns helfen kann", meinte Stuart.


  „Layman? Auf diese sogenannte ,Hilfe' sollten wir verzichten", erklärte Jeanette. „Wir haben schon Schwierigkeiten genug. Sollen wir uns wirklich diesem Gangster ausliefern?"


  „Mit ihm läßt sich reden", behauptete Stuart.


  „Okay — was willst du ihm sagen?" erkundigte sich Roger.


  „Seht mal her — Layman weiß doch von dem Pistolenkauf. Wenn er hört, daß Ed tot ist, wird er sofort irgendwelche Zusammenhänge zwischen dieser Aktion und einer möglichen Erpressung vermuten. Vielleicht verbirgt er sich sogar hinter Ed. Wir können ihn nicht ausschalten. Wir müssen vor ihm die Karten offen auf den Tisch legen und hoffen, daß er bereit ist, uns gegen ein entsprechendes Honorar Hilfe zu verschaffen."


  „Was stellst du dir darunter vor?" fragte Jeanette.


  „Nichts Bestimmtes. Aber Dirk ist ein mächtiger Mann. Er hat viele Freunde und eine Menge Erfahrungen. Vielleicht findet er einen Ausweg."


  „Er kann keine Toten wieder lebendig machen", meinte Jeanette.


  „Gewiß", bestätigte Stuart, „aber er kann es erreichen, daß bestimmte Spuren verwischt und andere hervorgehoben werden. Mit anderen Worten: er kann alles so arrangieren, daß kein Verdacht auf Roger fällt. Das wird etwas kosten. Aber es lohnt die Mühe!"


  „Damit helfen wir doch nur dem wirklichen Mörder", sagte Jeanette.


  „Zunächst helfen wir uns selber", widersprach Stuart.


  Das erstaunlichste an Dirk Laymans Wohnung war der Butler. Er sah noch englischer aus als die Prototypen, die Hollywood in seinen Filmen verwendet. Der Butler führte sie in das riesige, elegant eingerichtete Wohnzimmer und forderte sie dort auf, einen Moment Platz nehmen zu wollen. Dann zog er sich zurück. Nichts an seinem Auftreten ließ eine Mißbilligung der Besuchszeit erkennen. Gewiß war er es gewohnt, daß die Gäste seines Herrn vornehmlich nach Mitternacht zu erscheinen pflegten. Dirk Layman betrat eine halbe Minute später das Zimmer. Er trug einen Smoking und schien in guter Laune zu sein. Nach der Begrüßung und Vorstellung erklärte er Stuart den Grund: „Ich komme gerade vom Pokern. Du kannst dich glücklich preisen, nicht dabei gewesen zu sein. Ich habe den ganzen Topf gewonnen."


  Dann führte er seine Gäste an die Hausbar, die eine Nische des großen Wohnraumes einnahm. Während er sich hinter den Schanktisch aus Rosenholz begab und vor jedem seiner Besucher ein Glas hinstellte, fragte er: „Nun — welchem glücklichem Umstand verdanke ich die Ehre dieses Besuches?"


  „Von einem glücklichen Umstand kann hier kaum die Rede sein", bemerkte Stuart.


  „Es kommt immer darauf an, wie man die Dinge betrachtet", meinte Layman und gab in jedes der Gläser mit Hilfe einer silbernen Zange zwei Würfel Eis.


  „Da hast du recht", sagte Stuart. „In gewisser Hinsicht ist der Menschheit mit Eds Tod eine Art Dienst erwiesen worden."


  Layman legte die Eiszange klirrend aus der Hand. „Ed ist tot?" fragte er.


  „Erschossen", ergänzte Roger. „Ich habe ihn entdeckt."


  „Wo?"


  „In seiner Wohnung."


  „Wann?"


  „Gegen halb neun Uhr."


  Layman nahm die Neuigkeit eher nachdenklich als erschreckt auf. „Hm", machte er und öffnete den Verschluß einer Whiskyflasche. „Der gute alte Ed!"


  „Er war ein Schuft!" erklärte Jeanette.


  Layman warf ihr einen lächelnden Blick zu. „Sie urteilen sehr hart, mein Fräulein. Ed hat auch seine guten Seiten gehabt. Sie sollten das doch wissen! Hat er Ihnen nicht häufig einen Gefallen erwiesen?"


  „Einen Gefallen? Das glauben Sie doch selber nicht! Er hat mit allen möglichen Dingen gehandelt und sich dafür entsprechend bezahlen lassen."


  Layman nickte milde und füllte die Gläser bis zu einem Drittel mit Whisky. „Sie konnten nicht erwarten, daß Ed etwas verschenkt."


  „Darum geht es nicht", meinte Stuart. „Ed ist tot. Er liegt in der Diele seiner Wohnung. Früher oder später wird man ihn dort finden. Du bist über die Pistolengeschichte informiert und könntest auf den Gedanken kommen, daß Ed wegen dieser Sache sterben mußte. Das ist nicht der Fall. Wir sind hier, um klarzustellen, daß die Landvilles mit dem Mord nichts zu tun haben!"


  „Sondern du?" fragte Layman lächelnd und stellte die Flasche beiseite. „Hast du ihn getötet?"


  „Ich?" fragte Stuart verblüfft. Dann wurde er ärgerlich. „Diese dummen Witze bringen uns nicht weiter!"


  „Also gut — was erwartet man von mir?" erkundigte sich Layman.


  „Dein Schweigen und ein wenig Hilfe", sagte Stuart.


  „Hast du bedacht, daß Ed für mich arbeitete, daß er mein Freund war?"


  „Erspar dir die sentimentale Walze", sagte Stuart. „Du hast noch niemals einen Freund besessen."


  „Vielleicht hast du recht", meinte Layman. Er schien weder verletzt noch beleidigt. „Aber ich wäre dir für ein paar Einzelheiten dankbar."


  „Niemand darf die Landvilles verdächtigen", sagte Stuart. „Nach Lage der Dinge wäre das sehr — unangenehm."


  „Unangenehm", wiederholte Layman und schob seinen Gästen die Gläser zu. „Eine hübsche Formulierung!"


  „Wir sind nicht hier, um Wortklauberei zu betreiben", meinte Stuart. „Wir haben die Karten offen auf den Tisch gelegt. Wir können erwarten, daß du die gleiche Offenheit zeigst. Kannst du etwas für uns tun? Und wenn ja — wieviel wird das kosten?"


  „Trinken wir erst mal einen!"


  Die Männer hoben die Gläser, nur Jeanette rührte das Glas nicht an. Dirk Layman, der das bemerkte, lächelte matt. „Sie können mich nicht leiden, stimmt's?" fragte er sie leise. „Sie sehen in mir den größten Schuft dieser Stadt. Vielleicht haben Sie damit recht. Ich bin ein Gangster. Aber ich gehöre nicht zu den Leuten, die einen Mord begehen — oder die einen Mord zu vertuschen versuchen. Insofern bin ich wesentlich besser als Sie, Miß Landville!" Seine Stimme war zunehmend schärfer geworden. „Ich habe noch niemals etwas gegen ein krummes, profitables Geschäft einzuwenden gehabt. Aber die Beteiligung an einer schmutzigen Mordaffäre lehne ich strikt ab!"


  „Langsam, langsam!" sagte Stuart nervös. „Niemand will dich gegen deinen Willen da hineinziehen. Wir bauen doch nur auf deine Erfahrungen und Beziehungen..."


  „Halt die Klappe!" unterbrach Layman ärgerlich. „Es ist eine Zumutung, mir zu unterstellen, ich wäre dumm genug, für ein paar Dollar Schützenhilfe bei einem Mord zu leisten. Das habe ich einfach nicht nötig!"


  „Du sollst doch nur helfen, ein paar Unschuldige zu entlasten!" meinte Stuart. „Ist das denn so verdammenswert?"


  „Hast du vorhin nicht gesagt, daß es unsinnig ist, Wortklauberei zu betreiben? Mit der Unschuld ist das so eine Sache. Es mag stimmen, daß die Landvilles unschuldig sind, oder auch nicht — mir persönlich ist das ziemlich egal. An meiner Devise: ,Hände weg von Mordgeschichten!' wird sich jedenfalls nichts ändern."


  „Okay", sagte Stuart. „Du kannst und willst in dieser Sache nichts unternehmen. Das soll uns nur recht sein. Können wir darauf bauen, daß du wegen der Pistolengeschichte den Mund halten wirst? Niemand darf erfahren, daß Roger in Eds Wohnung war."


  „Was wollten Sie denn dort?" fragte Layman und schaute Roger an.


  „Mit ihm sprechen", erwiderte Roger mürrisch. „Er hat uns zu erpressen versucht."


  Layman pfiff durch die Zähne. Dann meinte er: „Gut. Ich werde den Mund halten — vorausgesetzt, daß man diese kleine Gefälligkeit entsprechend honoriert."


  „Was verstehst du darunter?" fragte Stuart.


  „Ich denke, daß zwanzigtausend Dollar eine angemessene Summe darstellen."


  Stuart schaute erst Roger und dann Jeanette an. Das Mädchen wich seinem Blick aus. Roger sagte zögernd: „Ich weiß nicht..


  „Ich darf Sie daran erinnern, daß Sie mich um diese Unterredung gebeten haben", meinte Layman. „Kommen Sie mir also bitte nicht mit dem Vorwurf, ich hätte Sie zu erpressen versucht!"


  „Aber es ist doch Erpressung, nicht wahr?" fragte Jeanette angriffslustig.


  „Die Kleine hat was gegen mich, wie?" erkundigte sich Layman bei Stuart.


  „Kein Wunder", erwiderte Stuart. „Du hast sie schließlich wegen des Pistolenkaufs des Mordes verdächtigt."


  „Sicher. Diese Vermutung liegt doch nahe, nicht wahr? Und die junge Dame bestreitet, es gewesen zu sein?"


  Jeanette schlug empört mit der flachen Hand auf den Tisch. „Das ist unerhört! Ich habe nicht vor, mich von diesem Menschen beleidigen zu lassen!" Sie wandte sich mit einem Ruck ab und ging zur Tür. Roger beugte sich zu Layman und flüsterte ihm zu: „Ich sorge dafür, daß Sie das Geld morgen bekommen." Dann faßte er Stuart am Ärmel und sagte: „Laß uns verschwinden!"


  Als sie auf der Straße standen, glitzerten in Jeanettes Augen Tränen. „Ich habe es satt! Mir ist es allmählich schon ganz egal, was geschieht! Aber ich bin nicht bereit, dieses entwürdigende Schauspiel noch länger mitzumachen. Morgen gehe ich zu Rockwell!"


  „Du bist im Augenblick nervös und überreizt", tröstete Roger sie. „Morgen sehen die Dinge sicherlich ganz anders aus."


  Als Stuart gegen halb drei Uhr morgens seinen Wagen in die Garage stellte und die Garagentür verschloß, warf er einen flüchtigen Blick auf den großen, dunklen Komplex seines Hauses. Er zuckte zusammen, als er hinter einem der Fenster einen schwachen, rötlichen Lichtpunkt gewahrte — kaum eine Sekunde lang, dann war es wieder völlig dunkel; tiefe, rabenschwarze Nacht.


  Er stand wie erstarrt. Was hatte das zu bedeuten? Wer konnte dort oben am Fenster seines Zimmers stehen und warten? Er spürte, daß ihn ein leises Frösteln überlief.


  Er ging um das Haus herum. Nirgendwo entdeckte er einen Hinweis darauf, daß jemand sich mit Gewalt Einlaß in das Haus verschafft haben konnte. Alle Türen und Fenster waren ordnungsgemäß verschlossen. Hatte er sich getäuscht?"


  War das Glühen am Fenster nur die Reflektion einer fernen Lichtquelle gewesen?


  Er ging zur Vordertür und schloß sie auf. In der Halle knipste er das Licht an. Als er die Treppe zur ersten Etage hinaufstieg, empfand er keine Furcht, aber an seinem Herzen nagte eine leise, ziehende Spannung. Mit einem Ruck öffnete er die Tür zu seinem Zimmer. Noch ehe er das Licht anknipste, erkannte er vor dem Fenster die Konturen eines Mannes.


  Beim Aufflammen der Lampen fragte er: „Was tun Sie hier?"


  „Ich warte auf Sie."


  „Sie sind Cedric Fortcrank, nicht wahr?"


  „Woran haben Sie mich erkannt?"


  „An der Beschreibung, die ich von Jeanette erhielt", sagte Stuart und zog die Tür hinter sich ins Schloß. Er streifte die Handschuhe ab und legte sie beiseite. „Wie sind Sie hier eingedrungen, mein Freund?"


  Cedric nahm einen Zug aus der Zigarette. „Ich muß bekennen, daß es nicht leicht ist, Sie zu erschrecken. Sie sind ein Mann mit der erstaunlichen Fähigkeit, sich auf jede Situation rasch einzustellen."


  „Ich habe Sie schon von unten gesehen", erklärte Stuart. „Das Glühen Ihrer Zigarette hat Sie verraten."


  „Ich verstehe. Sie wollen wissen, wie ich hereingekommen bin? Denkbar einfach. Ich führe stets ein Sortiment brauchbarer Nachschlüssel bei mir. Die gehören zu meiner Berufsausrüstung."


  „Ich habe mir sagen lassen, daß Einbrecher ohne gutes Werkzeug keine Chance haben."


  „Nicht nur Einbrecher verwenden Nachschlüssel. Ich gehöre zum Beispiel zur Gruppe der Detektive."


  „Privatdetektive!" höhnte Stuart und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. „Das ist wirklich keine üble Tarnung für einen Mann, der sich an fremdem Eigentum vergreift."


  „Glauben Sie, daß das in meinem Fall zutrifft?"


  „Ihre Handlungsweise läßt mir kaum eine andere Wahl. Was könnten Sie sonst in meinem Haus gesucht haben?"


  „Vielleicht die Wahrheit?"


  Stuart lächelte spöttisch. „Wie ich sehe, handelt es sich bei Ihnen um einen Gentleman- Einbrecher mit sophistischen Zügen und Tendenzen. Also gut. Bleiben wir dabei. Sie suchen die Wahrheit. Welke Wahrheit, mein Verehrtester?"


  „Das wissen Sie sehr gut!"


  „Richtig, jetzt erinnere ich mich. Jeanette ließ durchblicken, daß Sie sich in dieser schönen Stadt auf halten, um den Täter von Nathalie Landville zu finden."


  „So ist es."


  „Und nun glauben Sie ausgerechnet in diesem Haus eine Spur zu finden?"


  „Warum nicht? Ist das denn so abwegig?"


  „Das vermag ich nicht zu beurteilen. Aber ich möchte Ihnen kurz skizzieren, welcher Eindruck sich mir aufdrängt. Es sollte mich nicht wundern, wenn Sie der Mörder sind! Die alberne Geschichte mit dem ,Rachefeldzug' haben Sie nur erfunden, um sich besser tarnen zu können."


  „Und wenn es so wäre?"


  „Dann müßten Sie schon bald dort enden, wo jeder Mörder eines Tages endet: auf dem elektrischen Stuhl."


  „Wie bitte?"


  „Sie klammern sich an die Überzeugung, daß es das vollkommene Verbrechen gibt. Ohne diese Überzeugung könnten Sie nicht leben — denn bei aller Kaltblütigkeit, die Sie aufbringen, wäre es für Sie gewiß unerträglich, sich das Ende auf dem elektrischen Stuhl vorzustellen."


  „Warum sollte ich mich an so unsinnige Gedanken verlieren?" fragte Stuart.


  „Weil sie sehr rasch akut werden können."


  „Ich habe nicht vor, einen Mord zu begehen."


  „Sie lügen. Sie haben bereits gemordet, und Sie sind entschlossen, die begonnene Serie fortzusetzen."


  „Wissen Sie eigentlich, was Sie da sagen?"


  „O ja. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die unüberlegtes Zeug reden."


  „Sie setzen mich in Erstaunen. Sie werfen mir, ohne mit der Wimper zu zucken, die schwersten Gewaltverbrechen vor. Warum gehen Sie nicht zur Polizei, wenn Sie von meiner Schuld überzeugt sind? Weshalb dringen Sie statt dessen mitten in der Nacht wie ein Dieb in mein Haus ein?"


  „Vielleicht möchte ich meine Kenntnisse ein wenig abrunden. Vielleicht treibt mich auch der Ehrgeiz, einen Schwur einzulösen, den ich mir selbst gegeben habe."


  „Ach ja, richtig. Wenn ich Ihren abstrusen Ausführungen bis jetzt richtig gefolgt bin, sehen Sie in mir den Mörder der alten Dame?"


  „So ist es!"


  „Interessant", meine Stuart. „Und woraus, wenn ich fragen darf, schließen Sie meine Täterschaft?"


  „Aus Ihrer Habgier. Sie sind verschuldet. Sie brauchen das Geld der Landvilles."


  „Stimmt. Ich brauche das Geld der Landvilles. Es wird Sie überraschen, zu hören, daß ich Jeanette gegenüber aus meiner Misere kein Hehl gemacht habe. Sie weiß, wie es um mich steht. Sie ist trotzdem bereit, mich zu heiraten. Wir lieben uns nämlich. Nach dem Hausverkauf werden ihr ganz beträchtliche Summen zufließen, und ihr Vermögen wird sich auf nahezu eine Viertelmillion erhöhen."


  „Und Sie, wenn ich recht verstehe, werden über dieses Geld verfügen dürfen?"


  „Ganz recht. Wie Sie sehen, hätte ich es also gar nicht nötig gehabt, der alten Dame etwas anzutun. Sie stand einer Heirat nicht im Wege..."


  „Nein. Aber solange sie am Leben war, befand sich kein nennenswertes Vermögen in Jeanettes Händen. Erst durch die Erbschaft wurde das Mädchen für Sie interessant. Da Sie keine Lust und auch keine Zeit hatten, den Tod der alten Dame abzuwarten, beschlossen Sie ein wenig nachzuhelfen."


  „Eine interessante Theorie."


  „Sie hat den Vorzug, wahr zu sein."


  „Nur immer weiter. Ich bin noch nicht müde und genieße es, Ihre phantastischen Gedankensprünge zu verfolgen. Sie geben mir einen fesselnden Einblick in das Kombinationsvermögen eines Privatdetektivs", sagte Stuart spöttisch.


  „Das Vergnügen können Sie haben", erwiderte Cedric gelassen. „Um jedweden Verdacht von sich abzulenken, schossen Sie einmal auf die Windschutzscheibe Ihres Wagens. Eine eindrucksvolle, aber leicht durchschaubare Komödie..."


  „Nur immer weiter", sagte Stuart.


  „Was gibt es da noch zu beweisen? Richtig, die Mordwaffe ..." Cedric griff in die Tasche und holte eine Pistole hervor. „Das ist sie", schloß er.


  „Wirklich?"


  „Eine Donaldson, Kaliber 22. Vier Patronen fehlen. Ich frage mich, wem die vierte Kugel gegolten hat. Sie ist nämlich erst vor wenigen Stunden abgeschossen worden."


  „Woher stammt die Pistole?"


  „Diese Frage sollten Sie selber doch am besten beantworten können! Ich habe die Waffe in Ihrer Tabaksdose gefunden", erwiderte Cedric und wies auf eine große, modern bemalte Steingutdose, die in dem bis zur Zimmerdecke reichenden, eine ganze Wandbreite einnehmenden Buchregal stand.


  „Sehr gut", sagte Stuart. „Sie haben sie dort gefunden, nachdem Sie sie vorher hineingelegt haben. Mein lieber Freund: auf so simple Weise können Sie Stuart Lincoln nicht zum Stolpern bringen. Da müßten Sie es schon schaffen, meine Fingerabdrücke auf die Pistole zu zaubern. Aber darum geht es Ihnen ja gar nicht. Sie sind der Mörder und meinen, mich durch eine Umkehrung der Tatsachen in Angst und Schrecken versetzen zu können. Sie meinen, daß ich alle Ursache habe, einen Skandal zu fürchten. Wahrscheinlich möchten Sie genau das tun, was Sie mir vorwerfen... nämlich Jeannette heiraten und sich das Landvillesche Vermögen aneignen!"


  „Jeanette ist in der Tat ein ungewöhnlich schönes Mädchen", sagte Cedric verträumt. „Es ist nicht schwer, sich in sie zu verlieben."


  „Lassen Sie die Finger davon", riet Stuart. „Das Mädchen gehört mir!"


  „Noch nicht", erwiderte Cedric. „Ich stehe zwischen Ihnen. Ich werde dafür sorgen, daß Jeanette nicht in ihr Unglück läuft."


  „Wie, wenn ich fragen darf, wollen Sie das erreichen?"


  „Indem ich Sie Ihren Richtern ausliefere."


  „Kommen wir endlich zum Kern der Sache", schlug Stuart vor. „Wieviel verlangen Sie für diese scheinbar so klug eingefädelte Erpressungskomödie? Denn darum geht es Ihnen doch, nicht wahr? Um Geld! Sie wollen mich öffentlich bloßstellen. Sie wissen, daß ich in Druck bin, und meinen, daß ich aus Furcht, Jeanette zu verlieren, bereit bin, fast jeden Preis zu bezahlen!"


  „Jetzt sind Sie es, dessen Kombinationen Bewunderung verdienen", sagte Cedric spöttisch.


  „Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, ausgerechnet mich zu verdächtigen?" wollte Stuart wissen.


  „Durch Jeanette."


  „Sie lügen!"


  „Das Mädchen erklärte mir, daß der Mörder Ihnen gegenüber am Telefon gedroht habe, die Landvilles vernichten zu wollen. Ich folgerte daraus, daß der Täter daran interessiert ist, die Drohung in die Tat umzusetzen. Für den Anruf gab es keine Zeugen. Das Telefonat konnte also erfunden sein. Ich habe lange darüber nachgedacht, wer aus einem Tod der Landvilles einen unmittelbaren Nutzen ziehen würde. Dabei gelangte ich zu dem Schluß, daß dafür nur Sie in Betracht kommen."


  „Ich? Aus welchem Grund sollte ich die ganze Familie vernichten wollen?"


  „Das ist höchst einfach. Sie handelten aus purer Habgier. Jeanettes Vermögensanteil war Ihnen nicht genug. Sie wollten auch Rogers Geld in Ihren Besitz bringen! Wenn er starb, würde Jeanette sein Geld erben ... und da Sie Jeanette heiraten wollen, wäre das gleichbedeutend mit einer Aufbesserung Ihres Vermögens gewesen! Darum haben Sie wiederholt versucht, Roger zu töten. In einem Fall haben Sie ihn in eine Situation gebracht, die ihn leicht in Mordverdacht..."


  „Kompletter Unsinn!" unterbrach Stuart, dessen Stimme zum erstenmal erregt klang. „Das ist hirnverbrannter Nonsens! Ich weigere mich, mir das noch länger anzuhören!"


  „Dort ist das Telefon", sagte Cedric. „Warum rufen Sie nicht den Inspektor an?"


  „Der wäre imstande, sich Ihre Lügengeschichte anzuhören!" sagte Stuart bitter.


  „Sie hätten mich nicht unterbrechen sollen", meinte Cedric mit sanfter Stimme. „Sie wissen noch nicht alles. Patrick O'Conners Verschwinden hat mir zu denken gegeben. Ich habe mich lange Zeit mit der jungen Frau unterhalten. Ich brauchte nur eine halbe Stunde, um sie zu einem Geständnis zu bewegen. Ich weiß also, was mit Patrick O'Conners geschehen ist, und mir ist bekannt, welche Rolle Roger Landville bei der Beseitigung des Toten spielte. Sie hatten gehofft, daß er anders reagieren würde, Sie


  meinten, er müßte verhaftet und unter Mordanklage gestellt werden. Nur darum schossen Sie auf O'Conners! Aber es kam anders. Roger brachte den Toten beiseite, und Kitty O'Conners half ihm dabei. Sie folgten den beiden. Am nächsten Morgen suchten Sie das Versteck erneut auf und machten die Bremsen unbrauchbar. Sie folgerten ganz richtig, daß Roger zurückkehren und O'Conners' Wagen in die Kiesgrube fahren würde. Aber auch dieser Anschlag auf Roger Landvilles Leben mißlang..."


  Stuarts Augen begannen zu funkeln. „Allmählich beginne ich an Ihrem Verstand zu zweifeln!"


  „Nein, nein", widersprach Cedric gelassen. „Es ist ganz anders. Sie beginnen mich zu fürchten. Sie begreifen endlich, daß es kein vollkommenes Verbrechen gibt, Ihnen dämmert, daß jede Gewalttat ein Bumerang ist. Es tut mir leid, Lincoln... aber nun werden Sie sich wohl doch mit dem Gedanken an den elektrischen Stuhl befassen müssen!"


  „Sie sind von Sinnen!"


  „Sie wissen sehr genau, daß ich davon weit entfernt bin."


  „Wollen Sie mir nicht endlich einmal erklären, was der ganze Hokospokus zu bedeuten hat?"


  „Beantworten Sie mir eine Frage. Auf wen haben Sie heute Abend geschossen?"


  „Auf niemand. Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, auf fremde Menschen zu schießen."


  „Das kann sogar stimmen. Bis jetzt haben Sie Ihre Anschläge nur gegen Menschen gerichtet, die in Ihnen einen Freund und Vertrauten sahen. Das macht alles noch viel schlimmer!"


  „Was ist das für eine Pistole?" fragte Stuart. „Ich kenne sie nicht!"


  „Lassen Sie das billige Theater."


  „Ich besitze eine Smith und Webbley. Möchten Sie sie sehen?" fragte Stuart.


  „Danke, nicht nötig. Ich habe sie bei der kleinen Inspektion dieses Hauses in Ihrem Nachtschränkchen gefunden. Ich wette, daß Sie für diese Waffe einen Waffenschein besitzen. Für die Ausführung der Verbrechen zogen Sie es vor, eine gestohlene oder heimlich erworbene Pistole zu benutzen . . . eben diese Donaldson des Kalibers 22!"


  Stuart lachte plötzlich. Es klang fast ein wenig irr. „Haben Sie Ihre faszinierende Theorie Inspektor Rockwell gegenüber verfochten?"


  „Wenn das zuträfe, wäre die Polizei längst hier."


  „Ich muß gestehen, daß ich den Grund Ihres Besuches noch immer nicht errate."


  „Er diente in der Hauptsache dem Zweck, die Mordwaffe zu finden", erwiderte Cedric. „Das ist mir gelungen. Sie waren leichtsinnig genug, die Pistole nahezu offen herumliegen zu lassen. Dieser Leichtsinn läßt sich nur damit erklären, daß Sie fest davon überzeugt waren, niemals in die Schußlinie eines Verdachtes geraten zu können."


  Stuart grinste. Er ging langsam auf Cedric zu. Dieser sagte scharf: „Bleiben Sie stehen!"


  Stuart setzte seinen Weg quer durch das Zimmer fort.


  „Es sind noch vier Patronen im Magazin!" äußerte Cedric drohend.


  „Na, und?" fragte Stuart grinsend.


  „Bleiben Sie stehen!"


  Stuart gehorchte. „Sie können gar nicht auf mich schießen", sagte er grinsend. „Wissen Sie, was geschähe, wenn Sie mich mit einer Patrone aus dieser Pistole verletzten oder töten würden? Man würde in Ihnen den Mann sehen, der diese Pistole zur Ausübung all der Verbrechen verwendete, die Sie mir zum Vorwurf machen..."


  „Das stimmt leider", sagte Cedric und schob die Pistole in die Tasche zurück.


  Mit einem Satz war Stuart bei ihm. Cedric wich geschickt beiseite. Im nächsten Moment waren die beiden Männer in einen harten, erbarmungslos geführten Faustkampf verwickelt, bei dem es weder Regeln noch falsche Rücksichtnahmen gab. Für die Männer zählte nur das Ziel, den Gegner auszuschalten. Stuart war ein gewandter, cleverer Fighter, der sehr wohl wußte, wie man mit Hilfe einiger Finten seinen Vorteil zu wahren versteht. In Cedric fand er freilich einen Gegner, der alle Tricks des Handwerks kannte. Cedric kämpfte betont defensiv. Er traf immer dann am härtesten, wenn der Gegner sich im Vorteil wähnte. Konterschläge waren seine Spezialität. Stuart begriff rasch, daß er es schwer haben würde, gegen diesen routinierten Fighter zu bestehen. Ihm war aber auch klar, daß es keine andere Wahl gab, als zu gewinnen. Cedric mußte allerhand einstecken, aber er war hart im Nehmen, und nachdem er sich durch einen konzentrierten Gegenangriff etwas Luft verschafft hatte, wurde rasch klar, daß Stuart seine große Chance verspielt hatte.


  Stuart gab plötzlich auf. Er ließ sich in einen Sessel fallen und streckte beide Beine weit von sich. „Okay", keuchte er und legte den Kopf mit geschlossenen Augen auf die Lehne. „Ich geb's auf."


  Cedric trat vor ihn hin. „Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mich davon überzeuge, ob Sie bewaffnet sind?"


  Er beugte sich über Lincoln, um dessen Anzug abzuklopfen. Stuart erkannte seine Chance. Er riß jäh das rechte Knie in die Höhe, so daß es Cedrics Unterleib traf.


  Cedric fuhr zusammen. Er brauchte eine halbe Minute, ehe er sich wieder zu erheben vermochte. In der Zwischenzeit war Lincoln nicht müßig gewesen. Er hatte seinem Gegner die Pistole abgenommen. Jetzt saß er, die Donaldson in der Hand, auf einer Ecke des Schreibtisches. „Na, mein kluger Freund?" fragte er höhnisch. „Wie fühlen Sie sich jetzt?"


  Cedric schleppte sich zu dem Sessel und ließ sich hineinfallen. Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. „Mir ist hundeübel", würgte er über die Lippen.


  „Erwarten Sie, daß ich das bedaure?" erkundigte sich Stuart. „Oder sollte ich mich gar bei Ihnen entschuldigen? Sie werden nichts dergleichen erhoffen, vermute ich."


  „Was haben Sie vor?"


  „Nun... was würden Sie wohl an meiner Stelle tun?"


  Cedric schwieg. Stuart lachte leise. „Sie haben Furcht, es auszusprechen, nicht wahr? Warum eigentlich? Ob es gesagt wird oder nicht, kann Ihr Schicksal nicht verändern." Er holte tief Luft und meinte: „Sie sind gefährlich!"


  „Aus Ihrem Mund werte ich das als ein Kompliment."


  „Diese Erkenntnis kostet Ihnen das Leben."


  „Eine Frage: wer ist Ihr drittes Opfer?"


  „Ed, der Mixer aus dem ,Squash'. Er wollte Jeanette erpressen. Ich bin sicher, daß er sie um den letzten Dollar erleichtert hätte. Sie werden begreifen, daß ich mich damit nicht einverstanden erklären konnte."


  „Erst Nathalie Landville, dann Patrick O'Conners, und nun dieser Mixer!" murmelte Cedric. „Sie sind ein Ungeheuer!"


  „Und Sie sind ein Narr", erwiderte Stuart gelassen. „Sie haben doch erkannt, was ich getan habe! Wie ist es nur möglich, daß Sie sich unter diesen Umständen mit mir auf eine Auseinandersetzung einlassen konnten? Gegen mich hatten Sie von Anbeginn keine Chance!"


  „Ich habe keine Auseinandersetzung gesucht", sagte Cedric. „Ich wollte nur die Wahrheit finden. Aber als ich diese Wahrheit in Form der Mordwaffe in Ihrer Wohnung entdeckt hatte, lag mir verständlicherweise daran, auch Ihr Geständnis zu erhalten. Deshalb erwartete ich Ihre Rückkehr."


  „Nun, in diesem Punkt waren Sie ja erfolgreich", meinte Stuart mit einem spöttischen Lächeln. „Sie haben mein Geständnis! Sie wissen jetzt, daß ich alle Verbrechen, die mit dem Landville-Komplex Zusammenhängen, in Szene gesetzt habe."


  „Mein Auftauchen muß Ihnen doch klarmachen, daß sich kein Verbrechen auf die Dauer geheimhalten läßt. Ich werde nicht der einzige bleiben, der Ihr schmutziges Spiel durchschaut."


  „Ihr Erscheinen beweist mir lediglich, daß ich die Pistole nicht gut genug versteckt hatte", erwiderte Stuart. „Ab sofort werde ich vorsichtiger sein. Aber was nützt es Ihnen schon, zu glauben, daß andere auf die gleiche Spur kommen werden? Weder Sie noch ich verfügen über die Gabe, in die Zukunft zu blicken. Aber während ich diese Zukunft erleben werde, müssen Sie noch in dieser Nacht unsere schöne Welt verlassen. Tut es Ihnen leid?"


  „Wollen Sie sich an meiner Verzweiflung weiden? Möchten Sie mich schwach werden sehen? Ich muß Sie enttäuschen, Lincoln. Diesen Gefallen tue ich Ihnen nicht!"


  „Es ist auch gar nicht nötig."


  „Hallo?" rief Jeanette leise und ängstlich in die Dunkelheit. „Hallo ... wer ist da?"


  Das Licht in ihrem Zimmer flammte auf. Sie sah, daß Roger eingetreten war. Über dem Pyjama trug er seinen alten Manchester-Morgenmantel. „Hast du schon geschlafen?" fragte er.


  „Ich bin wach geworden, als ich das Öffnen der Tür hörte", sagte sie und richtete sich im Bett auf. „Was gibt es?"


  Er setzte sich zu ihr ans Bett. „Ich kriege kein Auge zu", bekannte er.


  „Du siehst schlecht aus", sagte sie besorgt. „Fürchtest du dich?"


  „Ich kann nicht sagen, ob .Furcht' das richtige Wort dafür ist. Ich bemühe mich, hinter den Sinn des ganzen, schrecklichen Geschehens zu kommen. Dabei laufe ich immer wieder im Kreise. Das macht mich halb wahnsinnig. Vorhin hatte ich einen Verdacht. . . einen wirklich höchst merkwürdigen und dennoch faszinierenden Verdacht!"


  „Sprich!"


  „Ich bin nicht sicher, ob ich mich dir anvertrauen darf. Du wirst gewiß ganz anders darüber denken..."


  „Worüber?" unterbrach sie ihn. „Bitte, spanne mich nicht auf die Folter!"


  »Liebst du Stuart?" fragte er sie eindringlich.


  Sie zupfte an der Steppdecke herum. „Weshalb fragst du? Natürlich liebe ich ihn!"


  „Wärest du bereit, alles für ihn zu opfern? Dein Leben meinetwegen?"


  „Ich weiß nicht recht..." erwiderte sie zögernd.


  „Dann liebst du ihn auch nicht! Du bildest dir nur ein, ihn zu lieben."


  „Was macht das für einen Unterschied? Stuart und ich wollen heiraten!“


  „Sieh mal. .. wir wissen doch, daß der Mörder unsere Lebensgewohnheiten genau kennt, uns ist auch bekannt, daß er wahrscheinlich zu unseren Kreisen gehört. In Gedanken habe ich immer wieder diesen Kreis der potentiellen Täter geprüft; aber erst jetzt bin ich zu einem konkreten Ergebnis gelangt. Nur Stuart Lincoln kann sich hinter allem verbergen!"


  „Stuart? Aber Roger! Du weißt nicht, was du da sprichst! Er gehört doch selber zu den Opfern des Unbekannten! Man hat auf ihn geschossen, und man hat ihn bedroht!"


  „So? Eine Kugel wurde auf seinen Wagen gefeuert... sagt Stuart. Man hat ihn angerufen und einzuschüchtern versucht... behauptet Stuart!"


  „Du glaubst ihm nicht?"


  „Nein."


  „Du hast doch das Loch in der Windschutzscheibe seines Wagens gesehen!"


  „Den Schuß kann er sehr leicht selber abgegeben haben. Stuart kennt sich hier im Hause aus . . . folglich kann er es gewesen sein, der die Donaldson-Pistole an sich nahm. Und der Anruf? Den hat er gewiß nur erfunden, um sich besser tarnen zu können."


  „Was bringt dich nur auf diese ausgefallenen und höchst absurden Ideen?"


  „Dirk Layman. Stuart hat stich sichtlich angestrengt, uns mit ihm in Kontakt zu bringen. Warum eigentlich? Von diesem Gangster haben wir doch nichts Gutes zu erwarten! Ich will dir den möglichen Grund von Stuarts Eifer nennen: er macht mit Layman gemeinsame Sache und wird später mit ihm teilen!"


  „Es ist einfach unanständig, solche Vorwürfe gegen Stuart zu erheben", erklärte Jeanette ärgerlich. „Der arme Junge kann sich nicht einmal verteidigen!"


  „Denke doch einmal darüber nach, Jeanette! Nur bei Stuart paßt alles wie in einem Mosaik zusammen."


  „Ich will nichts mehr davon hören!"


  Roger seufzte. „Du scheinst ihn doch zu lieben . . .“


  „Das hat mit Liebe nichts zu tun", meinte sie ärgerlich. „Es ist eine Sache des natürlichen Anstandes. Hat er sich nicht bemüht, uns zu helfen?"


  „Gerade das wage ich zu bezweifeln." Er stand auf. „Ich fahre zu ihm."


  „Was denn . . . jetzt, mitten in der Nacht?"


  „Weshalb nicht? Ich werde ihm Gelegenheit geben, sich zu verteidigen ... das ist es doch, worum es dir geht, nicht wahr?"


  „Du kannst ihn doch nicht aus dem Bett holen! Es ist schon drei Uhr vorbei."


  „Stuart hat mir einmal erklärt, daß er ein Nachtmensch sei. Der Besuch wird ihm also nichts ausmachen. .. höchstens das Thema, das dabei zur Sprache kommt."


  „Willst du unbedingt einen Skandal heraufbeschwören?"


  „Ich will nur die Wahrheit entdecken. Das ist alles. Und ich möchte meine Schwester davor bewahren, sich mit einem Mörder zu verbinden."


  „Sag mal. . . hast du irgend etwas getrunken?"


  Roger gab keine Antwort. Er ging hinaus. Zehn Minuten später kletterte er in seinen Wagen und fuhr los. Nach weiteren zehn Minuten bremste er vor dem Gartentor, das zu Stuart Lincolns Grundstück führte. Er war erleichtert, als er sah, daß in einem Zimmer der ersten Etage Licht brannte. Während er auf das Haus zuschritt, fragte er sich, wie Stuart wohl die Beschuldigungen aufnehmen würde. Roger war plötzlich gar nicht mehr so sicher, daß Stuart an den Verbrechen die Schuld trug. Habe ich mich da nicht in einen völlig blödsinnigen Verdacht verrannt? fragte er sich. Er klingelte. Niemand kam, um zu öffnen. Stuart wohnte ganz allein in dem Haus. Seit einiger Zeit beschäftigte er keine Dienstboten. Zweimal in der Woche kam eine ältere Frau, um die Wohnung sauber zuhalten. Roger klingelte erneut, aber auch diesmal rührte sich nichts. Er ging um das Haus herum. Als er an der Garage vorüberkam, stellte er fest, daß sie geöffnet war. Stuarts roter Sportwagen stand nicht drin. Lincoln war also nochmals weggefahren. Da das Licht in seinem Zimmer noch brannte, war zu vermuten, daß es sich nur um eine kleine Besorgung handelte. Aber was konnte das sein . .. um diese Zeit? Wohin war er gefahren? Roger wandte sich ab. Er setzte sich auf die Stufen, die zu dem Hauseingang in die Höhe führten und zündete sich eine Zigarette an. Er dachte an viele Dinge... an seine Mutter, die das Opfer eines Mörders geworden war, an Jeanette, die Stuart zu heiraten wünschte, und an den toten Mixer, der um diese Zeit vielleicht noch immer unentdeckt in der Diele seiner Wohnung lag. Vor allem aber dachte er an Stuart Lincoln.


  Im Grunde genommen habe ich ihn nie so recht leiden können, überlegte Roger. Liegt es an dieser Voreingenommenheit, daß ich ihn jetzt verdächtige? Was ist, wenn Stuart unschuldig ist? Habe ich überhaupt das Recht, auf diese Weise die Beziehungen zwischen Jeanette und ihm zu stören? Es war schwer, auf diese Fragen eine Antwort zu finden. Es wurde kühl. Roger erhob sich, um ein paar Schritte auf und ab zu gehen. Als er die Garage sah, ging er hinein und knipste das Licht an. In einer Ecke lagen zwei alte Reifen und eine Werkzeugtasche. Roger ging darauf zu und betrachtete sich interessiert die Werkzeuge. Dann gewahrte er hinter den Reifen noch ein paar derbe, verschmutzte Schuhe. Er nahm einen davon in die Hand. An den Sohlen klebte noch etwas von dem sandigen Boden, der den Grund der Kiesgrube bedeckte. Roger schaute sich um. Er gewahrte diesen Sand auch auf dem Garagenboden; offensichtlich war er aus den Rillen der Reifenprofile gefallen.


  „Hallo, Roger. . . suchen Sie etwas?" hörte er plötzlich Stuarts Stimme hinter sich.


  Roger warf den Schuh in die Ecke und wandte sich um. „Ich habe es schon gefunden."


  Stuart sah müde aus. Er trug eine Sportkombination. Um den Hals hatte er einen Seidenschal geschlungen. „Darf man erfahren, worum es sich handelt?"


  „Können Sie das nicht erraten?"


  „Nicht um diese Zeit, Roger. Sie werden zugeben, daß das eine ziemlich anstrengende und aufregende Nacht gewesen ist."


  „Sie ist noch nicht zu Ende. Wo waren Sie, Stuart?"


  „Ich verstehe Sie nicht, Roger. Was sollen diese Fragen? Aus Ihrem Verhalten muß ich schließen, daß Sie mit Ihren Nerven ebenso am Ende sind wie ich."


  „Im Moment bin ich mit der Beschaffenheit meines Nervensystems ganz zufrieden. Aber Sie haben alle Ursache, das Ihre jetzt fest im Griff zu behalten. Ich weiß, daß Sie der Mörder sind!“


  Stuart befeuchtete sich die spröde gewordenen Lippen mit der Zungenspitze. „Es ist zu spät, für schlechte Witze dieser Art", murmelte er.


  „Sie wissen, daß es kein Witz ist!"


  „Wollen wir nicht ins Haus gehen? Hier ist es zu ungemütlich."


  „Ist das alles, was Sie vorzuschlagen haben?"


  „Ich muß erst darüber hinwegkommen, daß der Bruder des Mädchens, das ich liebe, in mir einen Verbrecher sieht."


  Sie gingen in das Haus. Es wurde kein Wort zwischen ihnen gewechselt, bis sie Lincolns Zimmer erreicht hatten. Roger hob die Augenbrauen, als er einen umgestürzten Stuhl und die verrutschten Brücken und Teppiche bemerkte.


  „Hat hier eine Prügelei stattgefunden?" erkundigte er sich.


  Stuart stellte den Stuhl auf und sagte: „Wie ich sehe, sind Sie fest entschlossen, aus jeder Kleinigkeit einen Beweis meiner angeblichen Schuld zu konstruieren. Finden Sie das nicht ein wenig lächerlich? Aber es ist mehr als das. Ihre Worte sind ehrenrührig und beleidigend! Ich hoffe. Sie bringen Verständnis dafür auf, wenn ich entsprechende Genugtuung fordere!“


  „Lassen wir die großen Worte beiseite", sagte Roger. „Sie waren mit Ihrem Wagen draußen in der Kiesgrube, nicht wahr?"


  „In welcher Kiesgrube?" verwunderte sich Stuart.


  „Der Schmutz an den Schuhen in der Garage ist noch relativ frisch. Selbstverständlich gibt es auch anderswo sandigen Boden... aber die Werkzeuge verraten mir, wozu sie benutzt wurden. Sie haben die Bremsen von O'Conners' Wagen gelöst!"


  „Absurd."


  „Warum habe ich niemals daran gedacht, von Ihnen für die in Betracht kommenden Tatzeiten ein Alibi zu verlangen? Wo waren Sie zum Beispiel heute abend, als der Mixer getötet wurde?"


  „Zu Hause.“


  „Gibt es dafür einen Zeugen?"


  „Sie wissen ganz genau, daß ich allein in diesem Hause lebe. Wo sollte ich einen Zeugen hernehmen?"


  „Wo waren Sie an dem Abend, als meine arme Mutter erschossen wurde?"


  „Das kann ich jetzt nicht aus dem Ärmel schütteln. Wissen Sie denn so genau, was Sie vor vier Wochen getan haben?"


  „Geben Sie das Schwindeln auf, Lincoln. Es nützt Ihnen nichts!"


  „Weiß Jeanette, daß Sie hier sind?"


  „Ja."


  „Billigt sie Ihr Vorgehen? Teilt sie Ihren Verdacht?"


  „Nein."


  „Natürlich haben Sie vor, in dieser Hinsicht nicht locker zu lassen, nehme ich an? Gewiß werden Sie fortfahren wollen, Jeanette gegen mich zu beeinflussen?"


  „Ich werde noch einen Schritt weiter gehen. Ich habe vor, Inspektor Rockwell zu informieren. Das hätte schon längst geschehen sollen."


  „Ist das nicht ein wenig gefährlich für Jeanette und Sie? Denken Sie an die von dem Mixer illegal erworbene Pistole! Denken Sie an Patrick O'Conners, denken Sie daran, was Sie mit dem Toten angestellt haben..."


  „Das war dumm und falsch von mir. Ich werde mich dafür zu verantworten haben. Jedenfalls bin ich nicht sein Mörder!"


  „Können Sie das beweisen?"


  „O ja."


  „Sie spielen mit dem Feuer, Roger."


  „Soll das eine Drohung sein?"


  Stuart nagte an seiner Unterlippe herum. Er ging im Zimmer auf und ab. Dann blieb er mit einem Ruck stehen. „Okay", sagte er. „Schluß mit diesem unwürdigen Katz und Maus Spiel. Ich habe Ihre Mutter getötet. Ich habe auch O'Conners und den Mixer auf dem Gewissen. Genügt Ihnen das?"


  Nach den vorangegangenen Lügen und Ausflüchten kam das Geständnis für Roger so überraschend, daß er den Mund aufriß, ohne etwas sagen zu können. Dann wandte er sich schweigend ab und trat an das Telefon. Er nahm den Hörer ab. In dem Moment, als er die Nummer der Polizei wählen wollte, hörte er hinter sich Stuarts weiche, geschmeidige Stimme, die befehlend, aber durchaus nicht übermäßig laut sagte:


  „Hände weg vom Telefon!"


  Roger wandte sich langsam um. Er sah, daß Stuart eine Pistole auf ihn gerichtet hatte.


  Roger legte den Hörer auf die Gabel zurück. „Das hat doch alles keinen Zweck, Lincoln", meinte er. „Was würde es Ihnen nützen, wenn Sie auf mich schössen? Jeanette weiß schließlich, daß ich hier bei Ihnen bin!"


  Lincoln lächelte grausam. „Natürlich. Das ist mir bekannt. Sie haben es ja bereits gesagt. Aus diesem Grund muß auch Ihre Schwester sterben."


  Roger merkte, daß kalter Schweiß auf seine Stirn trat. „Das können Sie doch nicht wollen!"


  „O doch... das war von Anbeginn meine Absicht. Ich wollte das Geld der Landvilles, aber nicht Jeanette. Ihre Schwester war nur der Schlüssel zu dem Vermögen. Jeanette ist nicht die richtige Frau für mich." Er seufzte. „Fortcrank war der erste, der mir auf die Schliche kam. Er bewies mir, daß es das vollkommene Verbrechen nicht gibt. Nun will ich versuchen, den Gegenbeweis anzutreten. Wenn alle Landvilles erledigt sind, wird es niemand mehr wagen, mich zu verdächtigen... denn der Verdacht, daß es mir darum gegangen sei, mich durch eine Heirat in das goldene Nest zu setzen, wird durch Jeanettes Tod fortfallen."


  „Lieber Himmel. .. Sie müssen wirklich den Verstand verloren haben!" murmelte Roger mit weit aufgerissenen Augen.


  Stuart Lincoln lächelte bitter. „Im Sinne Ihrer muffigen, bürgerlichen Auffassung bin ich gewiß nicht normal", meinte er. „Aber mit dieser verbohrten und für Sie höchst gefährlichen Verrücktheit werde ich trotzdem weiterleben .. . während Jeanette und Sie noch heute Nacht von der Bühne des Lebens abtreten müssen."


  „Sie sagen, daß Fortcrank Sie erkannt hat. Was haben Sie mit ihm getan?"


  „Raten Sie mal!"


  „Ist er . . . tot?"


  „Nein", sagte Stuart. „Ich habe Fortcrank gefesselt und in den Keller eines alten, verfallenen Hauses gebracht, das mir gehört." Er seufzte. „Es ist die Wahrheit. Aber Ihr Auftreten wirft meine guten Vorsätze über den Haufen."


  Cedric atmete laut durch den geöffneten Mund. Die Stricke schnitten schmerzhaft in sein Fleisch. Er hatte schon wiederholt versucht, sich von ihnen zu befreien, aber seine Bemühungen hatten nur dazu geführt, daß er den Schmerz doppelt stark fühlte.


  Um ihn herum war es stockdunkel. Aus der Tatsache, daß Lincoln vor dem Weggehen die Augenbinde und den Knebel entfernt hatte, war zu schließen, daß Rufen oder Schreien keinen Zweck haben würden. Plötzlich hörte er Schritte im Kellergang. Der Riegel an der Tür wurde zur Seite geschoben. Die Tür öffnete sich. Im nächsten Moment mußte Cedric, vom Strahl einer Taschenlampe geblendet, die Augen schließen. Er wartete darauf, daß der Unbekannte, der im Keller stand, etwas sagen würde, aber nichts dergleichen geschah.


  War Lincoln zurückgekehrt? War es jetzt soweit? Würde das letzte, was er, Cedric Fortcrank, auf dieser Welt zu hören bekam, das Krachen eines Schusses sein?


  „Hallo?" fragte er mit heiserer Stimme. „Wer sind Sie?"


  Noch immer folgte keine Antwort.


  „Ich bin Cedric Fortcrank", sagte er. „Stuart Lincoln hat mich hierher gebracht."


  „Ich weiß", erwiderte die männliche Stimme.


  „Wer sind Sie?"


  „Ist das wichtig?"


  „Freund oder Feind?"


  „Darüber versuche ich mir gerade klarzuwerden."


  „Stuart Lincoln ist ein Mörder. Er hat Nathalie Landville, Patrick O'Conners und Ed, den Mixer, getötet."


  „Ich weiß", sagte die Stimme.


  Cedric versuchte die Augen zu öffnen, aber der grelle Lichtschein veranlaßte ihn, sie sofort wieder zu schließen.


  „Dann stehen Sie wohl auf seiner Seite", meinte er matt.


  „Nicht unbedingt." Die Stimme des Unbekannten war zögernd. „Ich betrachte ihn sogar als meinen Feind, aber ich frage mich, ob es zweckmäßig ist, Ihnen meinen Namen zu nennen. Sie dürfen nicht wissen, wer Sie befreit hat. Der Grund ist sehr einfach. Stuart Lincoln weiß zuviel über mich . . . ich kann es mir nicht leisten, daß er vor Gericht gegen mich auspackt."


  „Heißt das, daß Sie bereit sind, mich zu befreien?" fragte Fortcrank ungläubig.


  „Ich habe Lincoln in den letzten Stunden ein bißchen überwachen lassen. Das ist Ihr Glück. Auf diese Weise erfuhr ich, daß er einen Gefangenen in dieses Haus gebracht hat. Es liegt ganz in der Nähe des Flusses; das nächste Gebäude ist mehr als zweihundert Meter von hier entfernt."


  Cedric merkte, daß der Fremde näher trat und sich über ihn beugte. Im nächsten Augenblick wurden mit einem Taschenmesser die Stricke zerschnitten. Cedric massierte sich die schmerzenden Gelenke. Er hatte noch nicht die Kraft, aufzustehen.


  „Wie soll ich Ihnen danken?" fragte er.


  „Indem Sie bis auf weiteres vergessen, daß ich hier war", sagte der Fremde. „Hier ist ein Paket Streichhölzer. Das wird Ihnen helfen, aus dem dunklen Keller ins Freie zu gelangen. Ich möchte Sie bitten, mir erst in fünf Minuten zu folgen. Merken Sie sich bitte meine Stimme... vielleicht können Sie mir eines Tages mal einen Gefallen tun, wenn ich vor dem Kadi stehen sollte. Eine Hand wäscht die andere, nicht wahr? Seien Sie vorsichtig, wenn Sie Lincoln hochgehen lassen... Sie wissen jetzt ja wohl, wie gefährlich er ist!"


  Als Layman in den großen, weißen Cadillac kletterte, sagte er mit müder Stimme zu dem Mann am Lenkrad: „Schnell nach Haus! Es wird Zeit, daß ich in die Klappe komme."


  „Ich bin auch hundemüde. Was war das für ein Kerl, den Lincoln in den Keller geschafft hat?"


  „Ein Mann namens Fortcrank."


  „Ist er tot?"


  „Nein, sehr lebendig. Fortcrank wird Stuart Lincolns Schicksal werden."


  „Sie haben ihn befreit?"


  Layman nickte.


  „Ich wußte nicht, daß Sie sich neuerdings als Helfer der Polizei betätigen", meinte der Chauffeur murrend.


  „Rede keinen Unsinn. Lincoln ist ein gefährlicher Außenseiter. Seine Taten und sein bloßes Vorhandensein wiegeln die Presse gegen die Unterwelt auf. Er bringt es einfach nicht fertig, ohne Aufsehen zu arbeiten. Das schadet auch uns!"


  „Warum haben Sie ihm das nicht klipp und klar gesagt? Es liegt in Ihrer Macht, ihn zur Räson zu bringen!"


  „Soll ich zusehen, daß noch ein Unschuldige stirbt?"


  „Das verlangt kein Mensch. Aber Sie hätte Fortcrank befreien und ihn gleichzeitig dazu verpflichten können, den Mund zu halten!"


  „Vielleicht hast du recht. Aber vergiß bitte nicht, daß Lincoln einen unserer Leute umgebracht hat."


  „Ed? Das war doch nur ein Mitläufer!"


  „Es geht nicht um Ed. Die Polizei ist schon seit langem hinter mir her. Eines Tages wird es ihr gelingen, mir ein Bein zu stellen. Dann wird es von den Argumenten meiner Verteidigung abhängen, ob ich rasch wieder freikomme...“


  „Früher hätten Sie an so was gar nicht gedacht!" brummte der Fahrer.


  „Ich werde langsam alt", meinte Layman „Als Stuart mit den Landvilles heute zu mir kam, dämmerte mir, daß er sich hinter dem Verbrechen verbergen könnte. Darum bat ich dich ihn zu überwachen. Mein Riecher hat mich nicht getäuscht. Lincoln hat nicht nur Ed, sondern auch die alte Landville und Patrick O'Conner getötet. Du kannst nicht verlangen, daß ich ihm zuliebe einen Unschuldigen opfere!"


  „Das verlange ich auch nicht", sagte der Chauffeur. „Ich bin bloß dagegen, daß wir der Polizei die Arbeit abnehmen."


  „Du bist ein Narr!" erwiderte Layman wütend. „Halte jetzt den Mund! Ich weiß genau, was ich tue."


  „Hoffentlich."


  Sie schwiegen einige Minuten, dann äußerte Layman mit halblauter Stimme:


  „Eines Tages wird es mir an den Kragen gehen, mein Freund. Dann wird es gut sein, sagen zu können: Ich bin der Mann, der Mr. Fortcrank befreite und auf diese Weise die Verhaftung des Mörder Stuart Lincoln ermöglichte! Es kann nicht schaden, bei der Polizei einen Stein im Brett zu haben."


  „Glauben Sie wirklich, daß die Polizei so etwas honoriert?" fragte der Fahrer.


  „Ich hoffe es."


  „Genug des Geschwätzes", sagte Stuart Lincoln. Um seine Augen lagen bläuliche Schatten. „Sehen Sie nicht ein, daß diese Diskussion völlig fruchtlos ist? Ich verstehe Sie gut. Sie wollen Zeit gewinnen. Mit jeder Minute, die Sie retten, verlängern Sie Ihr Leben. Sie klammern sich an die Hoffnung, daß noch ein Wunder geschieht. Wahrscheinlich haben das auch Ihre Mutter und Patrick O'Conners gedacht. . . aber das Wunder stellte sich nicht ein. Blicken Sie aus dem Fenster. Am Horizont graut der Morgen herauf. Es ist der letzte, den Sie..." Er unterbrach sich und zog die Augenbrauen in die Höhe. „Was war das?"


  Roger hatte nichts vernommen. Er lehnte an der Wand. In dem Zimmer war es beinahe kühl, aber die Sachen klebten ihm am Leibe. Er hatte eine Stunde lang argumentiert und geredet, um das Schlimmste abzuwenden, aber allmählich wurde ihm klar, daß Stuart Lincoln nicht zu den Leuten gehörte, die Pardon geben.


  Roger war froh, sich nicht so weit erniedrigt zu haben, um das eigene Leben zu flehen. Er hatte nur versucht, Jeanette zu retten. Was tat sie jetzt? Schlief sie? Ganz gewiß. Sonst hätte sie längst angerufen.


  „Irgend jemand ist unten in der Halle", murmelte Stuart. In seine Augen trat ein Ausdruck von Bestürzung und Terror. „Haben Sie nichts gehört?"


  „Ich erinnere mich, daß Sie die Tür offen gelassen haben ..." erwiderte Roger. Plötzlich durchzuckte ihn ein eisiger Schreck. Jeanette!


  Statt anzurufen, war sie persönlich gekommen! Sie sorgte sich um ihn, vielleicht hatte ihr die Ungewißheit auch keine Ruhe gelassen, und nun wollte sie sich davon überzeugen, was hier vorging!


  Es klopfte. „Herein!" rief Stuart mit heiserer Stimme.


  Rogers Schultern sackten nach unten, als seine Schwester auf der Schwelle erschien. Jeanette riß erschreckt die Augen auf, als sie die Pistole in Stuarts Hand bemerkte.


  „Meine Donaldson!"


  „Komm rein, Täubchen", sagte Stuart. „Du machst es mir wirklich leicht. Ich bin dir dankbar. Auf diese Weise brauche ich nicht nochmals aus dem Haus zu gehen..."


  „Was hat das alles zu bedeuten?" fragte Jeanette, die noch immer wie gebannt auf die Pistole starrte.


  „Ist das so schwer zu erraten?" fragte Stuart. „Dein Bruder hat sich als ein talentierter Sherlock- Holmes en miniature erwiesen. Er hat mir — wie heißt es so schön? — die Maske vom Gesicht gerissen!"


  Während er sprach, schritt er auf sie zu. Als er sie anfassen wollte, riß sie sich los. Er stieß sie in das Zimmer und stellte sich mit dem Rücken zur Tür. Jeanette flüchtete sich zu Roger. Der legte einen Arm um sie, als sie den Kopf schluchzend an seiner Schulter barg.


  „Verzeih, Roger... ich war so dumm, so unendlich dumm!"


  Roger drückte sie an sich. „Schon gut", murmelte er tröstend. „Er wird es nicht wagen, auf uns zu schießen."


  „Wie rührend!" spöttelte Stuart. „Laß dir nichts vormachen, Jeanette. Er spricht wider besseres Wissen. Aber ich will euch noch eine letzte Chance geben . . ."


  Jeanette löste das tränenfeuchte Gesicht von Rogers Schulter und wandte sich Lincoln zu. „Welche Chance?"


  „Wenn ihr mir schwört, mir binnen einer Woche zweihunderttausend Dollar zu zahlen und über alles, was ihr wißt, den Mund zu halten, bin ich bereit, euch das Leben zu schenken."


  „Wie großzügig!" höhnte Roger. „Sollen wir Ihnen dafür auch noch dankbar sein?"


  „Zweihunderttausend Dollar in bar", wiederholte Stuart. „Und Ihr Schweigen!"


  „Wir könnten das Wort brechen . . .“


  „Nein, nein", sagte Stuart. „Soweit kenne ich die Landvilles nun schon. Sie sind von der törichten Biederkeit, die sich keine Ausrutscher dieser Art leistet. Sie sind zwar durchaus in der Lage, etwas Unerlaubtes und sogar Kriminelles zu tun... aber sie würden niemals ein gegebenes Wort brechen."


  „Geben Sie sich keine Mühe, Lincoln", sagte Roger. „Wir schulden es unserer Mutter und Patrick, diesen schmutzigen Handel abzulehnen."


  Um Stuarts Lippen zuckte es spöttisch. „Sieh mal einer an! Der kleine Landville versucht sich in der Rolle des Helden! Gar nicht übel. Ich gebe zu, daß Sie mehr Zivilcourage besitzen, als ich erwartet hätte. Aber was nützt Ihnen das schon? Sie haben nicht das Recht, nur für sich zu sprechen. Sie müssen auch an Ihre süße kleine Schwester denken..."


  In diesem Moment öffnete sich hinter Stuart die Tür. Er fuhr sofort herum, aber noch ehe er in der Lage war, den Abzug der Pistole durchzuziehen, schlug Rockwell ihm die Waffe aus der Hand. Die Pistole polterte zu Boden.


  Stuart besann sich keine Sekunde. Da er hinter dem Inspektor das Gesicht von Cedric Fortcrank auftauchen sah, stürmte er quer durch das Zimmer auf das Fenster zu.


  „Stehenbleiben!" rief Rockwell.


  Lincoln riß das Fenster auf und schwang sich auf den etwa fußbreiten Sims, der rings um das Haus lief. In dem Moment, als er nach unten springen wollte, sah er die Beamten, die das Gebäude umstellt hatten. Resignierend kletterte er in das Zimmer zurück.


  „Nicht übel gemacht", würgte er mit krächzender Stimme hervor. „So geht's einem, wenn man weich wird. Ich hätte Fortcrank nicht laufen lassen dürfen."


  „Wir hätten Sie auch ohne Mr. Fortcranks Hilfe geschnappt", belehrte ihn der Inspektor.


  Zwei jüngere Beamte betraten das Zimmer. Während einer von ihnen Lincoln nach Waffen abklopfte, legte ein anderer ein Paar Handschellen um dessen Gelenke.


  Lincoln atmete schwer. Er sah sehr alt und blaß aus... es schien, als würde er vor den Augen der Anwesenden sichtlich verfallen.


  „Können wir gehen, Inspektor?" fragte er.


  „Sicher", erwiderte Rockwell. „Wir haben einen langen Tag vor uns. Ich vermute, daß Sie ein längeres Geständnis abzulegen wünschen?"


  „Ich habe nichts zu gestehen!" sagte Lincoln barsch.


  „Es genügt, wenn Sie zu Protokoll nehmen, was er mir anvertraut hat", meinte Fortcrank.


  „Jeanette und ich können auch einiges dazu beitragen", sagte Roger.


  „Na, wunderbar", erwiderte der Inspektor. „Gehen wir!"


  Nach der Verhandlung wurde die gesellschaftliche Stellung der beiden Landvilles in Memphis untragbar. Im Herbst zogen beide nach New York. Jeder von ihnen mietete sich dort in eine kleine, moderne Appartementwohnung ein. Roger wartete noch auf seinen Prozeß; er rechnete damit, wegen der Beseitigung von Patrick O'Conners und der damit verbundenen Irreführung des Gesetzgebers eine Gefängnisstrafe zu erhalten, hoffte aber, daß die Strafe zur Bewährung ausgesetzt würde. Jeanette führte in New York ein ziemlich einsames, zurückgezogenes Dasein. Sie hatte Mühe, die Ereignisse zu vergessen, die wie ein Schatten über der jüngeren Vergangenheit lagen.


  Täglich blickte sie auf den Kalender. Bis zu dem vom Gericht festgesetzten Hinrichtungstermin waren es noch zwei Wochen. Sie fragte sich, wie einem Menschen zumute sein mochte, der auf seinen eigenen Tod wartete. Stuart Lincoln hatte als Angeklagter ein ziemlich jämmerliches Schauspiel abgegeben. Er hatte so ziemlich alles bestritten, was ihm zur Last gelegt wurde, aber die Indizien und


  Zeugenaussagen hatten zu seiner raschen Verurteilung geführt. Es war Jeanette unmöglich, für Stuart Mitleid zu empfinden. Sie fragte sich nur, wie es möglich gewesen war, daß sie einmal die Absicht gehabt hatte, ihn zu heiraten. Sie hätte viel darum gegeben, seine Gedanken zu kennen. Bereute er die Taten? Eines Abends, als sie zu Hause am Fernsehapparat saß und einen ziemlich albernen Wildwestfilm betrachtete, klingelte es an ihrer Tür. Sie ging hinaus und öffnete. Vor ihr stand Cedric Fortcrank. Sie war überrascht, ihn zu sehen. Er hatte seinen Besuch nicht angekündigt. Seit der Verhandlung hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Jeanette war verwirrt, denn sein plötzliches Auftauchen ließ ihr Herz rascher schlagen.


  „Der alte Familienfeind gibt sich die Ehre, Ihnen seine Aufwartung zu machen", sagte er lächelnd. „Störe ich?"


  „Aber nein, keineswegs. Wollen Sie nicht näher treten? Ich freue mich, Sie zu sehen. Bitte, legen Sie doch ab!" Sie führte ihn in das mäßig große Wohnzimmer und stellte das Fernsehgerät ab.


  Cedric schaute sich um. „Hübsch haben Sie es hier", meinte er. „Wirklich ganz reizend!"


  Ihm war anzumerken, daß er eine leichte Verlegenheit niederkämpfen mußte. Dann blickte er das Mädchen an und erklärte: „Ich habe beruflich in New York zu tun und meinte, es könne nicht schaden, Ihnen ,guten Tag' zu sagen."


  „Das ist ein reizender Gedanke", erwiderte sie. „Wollen Sie nicht Platz nehmen?"


  Sie setzten sich.,„Darf ich Ihnen etwas anbieten?" erkundigte sich Jeanette. „Zigaretten? Einen Whisky?"


  Er blickte auf die Hände. „Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen etwas anzubieten . . . das ist der wahre Grund meines Besuches", sagte er.


  Er griff in sein Jackett, um die Brieftasche hervorzuziehen. Er nahm einen Scheck heraus und reichte ihn ihr. Jeanette nahm ihn verwundert entgegen und warf einen Blick darauf. „Achtzigtausend Dollar!" buchstabierte sie. „Was soll ich damit?"


  „Es ist Ihr Geld", sagte er.


  „Mein Geld?"


  Er nickte. „Es ist die Summe, die Ihre Frau Mutter im Laufe der Jahre an die Fortcranks zahlte. Ich finde, Sie haben ein Recht darauf, das Geld wiederzubekommen. Schließlich wurde es Ihrer Erbmasse entzogen!"


  Sie legte den Scheck aus der Hand und schob ihn über den Tisch zurück. „Kommt gar nicht in Frage!" meinte sie errötend. „Das ist Ihr Geld. Mama hat es Ihnen geschenkt!"


  „Sie hat es meinen Eltern überlassen. Mit dem Geld wurde unter anderem auch meine Ausbildung finanziert. Es hat mir den Start im Berufsleben ermöglicht. Sie wissen, daß ich eine Privatdetektei besitze. Das Geschäft floriert. Ich kann das Geld dem Betrieb entziehen, ohne deshalb in irgendwelche Schwierigkeiten zu geraten. Eigentlich haben Sie ja sogar Anspruch auf Zinsen und Zinseszinsen..."


  Jeanette schüttelte energisch den Kopf. „Wie können Sie nur so sprechen! Wenn hier einer jemand etwas schuldet, so trifft das bei Roger und mir Ihnen gegenüber zu. Sie haben uns das Leben gerettet!"


  „Das war doch nur ein Zufall. Ich wußte nicht, daß Sie in jener Nacht bei Lincoln waren..."


  „Und wenn Sie es gewußt hätten?"


  Er lächelte dünn. „Dann hätte ich nicht erst den Inspektor benachrichtigt. Ich wäre sofort zu Lincolns Haus geeilt, um Sie zu retten!"


  „Das weiß ich. Und jetzt nehmen Sie bitte das Geld wieder an sich! Ich möchte nie wieder etwas davon hören."


  „Es gehört mir aber nicht."


  „O doch!"


  Er schob die Unterlippe nach vorn und seufzte. „Wie wäre es, wenn ich einen Kompromißvorschlag mache?"


  „Lassen Sie hören."


  „Wir verbrauchen das Geld gemeinsam!"


  Jeanettes Augen rundeten sich. „Was denn . . . achtzigtausend Dollar? Sie scheinen nicht zu wissen, was Sie da sagen!"


  Er lächelte. „Wir könnten uns zum Beispiel eine große und schöne Wohnung leisten, und..."


  „Mr. Fortcrank!" rief sie errötend.


  Er lachte. „Ja, wissen Sie denn nicht, daß die Gründung eines gemeinsamen Hausstandes eine Menge Geld verschlingt?"


  „Das ist der verrückteste Heiratsantrag, den ich je bekommen habe!"


  „Nehmen Sie an?"


  Sie kam ihm mit ihren Lippen auf halbem Wege entgegen. „Warum nicht? Eine so gute Partie kann ich mir unmöglich entgehen lassen!"


  — Ende —
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